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				EINS

				Der Brief lag neben ihrem Teller, als sie zum Frühstücken herunterkam. Rückblickend würde Julie sich deutlich daran erinnern. Ein quadratischer, schlichter Umschlag, auf dem handschriftlich, in nüchternen schwarzen Blockbuchstaben, ihr Name und ihre Adresse standen.

				An diesem Morgen hatte sie jedoch nur Augen für den anderen Brief – länglich, weiß und offiziell aussehend. Sie griff hastig danach, zögerte dann und blickte zu ihrer Mutter auf, die gerade aus der Küche kam.

				»Er ist da«, sagte Julie beklommen.

				»Willst du ihn nicht lesen?« Mrs James stellte die Kaffeekanne auf eine kleine Heizplatte. »Du wartest doch schon so lange darauf. Ich war mir eigentlich sicher, dass du ihn sofort aufmachst – noch bevor du dich überhaupt an den Tisch setzt!«

				»Jetzt wo es so weit ist, bin ich doch ziemlich nervös.« Mit einem angespannten Lächeln schob Julie den Zeigefinger unter eine der Ecklaschen und riss die obere Kante des Umschlags auf, dann nahm sie den zusammengefalteten Briefbogen heraus und strich ihn auf dem Tisch glatt.

				»Sehr geehrte Miss James«, las sie vor. »Wir freuen uns, Ihnen mitteilen zu dürfen, dass Sie angenommen …«

				»Oh Liebes!«, unterbrach ihre Mutter sie überglücklich. »Das ist ja wunderbar!«

				»Angenommen!«, rief Julie. »Mom! Sie haben mich genommen! Ich werde am Smith College studieren!«

				Mrs James kam um den Tisch herum und drückte ihre Tochter strahlend an sich.

				»Ich bin so stolz auf dich, Julie, und ich weiß, dein Vater wäre es auch. Hätte er es doch nur noch miterleben dürfen, aber … ach, es hat keinen Sinn, zurückzuschauen.« In ihren Augen begann es verdächtig zu glitzern. »Vielleicht weiß er es ja. Der Gedanke tröstet mich. Und wenn nicht, bin ich stolz genug für uns beide.«

				»Ich kann es noch gar nicht richtig glauben.« Julie schüttelte lächelnd den Kopf. »Nach der Aufnahmeprüfung hatte ich das Gefühl, total viele Fragen falsch beantwortet zu haben. Aber anscheinend habe ich doch mehr gewusst, als ich dachte.«

				»Alles andere hätte mich auch gewundert, so viel wie du im letzten Schuljahr gelernt hast«, entgegnete ihre Mutter. »Du hast dich in den vergangenen Monaten wirklich unglaublich verändert, Julie. Jede freie Minute hast du an deinem Schreibtisch gesessen und gebüffelt – ich habe dich gar nicht wiedererkannt. Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich mir fast ein bisschen Sorgen gemacht.«

				»Du hast dir Sorgen gemacht?«, sagte Julie überrascht. »Ich dachte, du hättest dir immer gewünscht, dass ich an deinem alten College studiere. Letztes Jahr hast du dich noch ständig darüber aufgeregt, dass ich nur mit meinen Freunden rumhänge, meine Zeit beim Cheerleader-Training verplempere und nie auch mal ein Buch in die Hand nehme.«

				»Ich weiß. Ich hätte nur einfach nicht erwartet, dass du eine solche Kehrtwende machen würdest. Ich kann dir sogar fast auf den Tag genau sagen, wann diese radikale Wandlung stattfand – nämlich kurz nachdem du mit Ray Schluss gemacht hattest.«

				»Mom. Ich habe dir doch gesagt, dass …«, Julie versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, dass sich in ihrem Magen schlagartig eine eisige Kälte ausbreitete, »… dass Ray und ich nicht offiziell Schluss gemacht haben. Wir hatten einfach beide das Gefühl, dass wir uns vielleicht ein bisschen zu oft gesehen und aufeinander konzentriert haben, und fanden, dass es besser wäre, wenn wir alles ein bisschen langsamer angehen würden. Zumindest eine Zeit lang. Und dann ist er weggezogen und damit hat sich unsere Beziehung von selbst erledigt.«

				»Aber dass du seitdem überhaupt nicht mehr ausgehst oder dich mit anderen Jungs triffst …«

				»Das stimmt doch gar nicht, Mom«, unterbrach Julie ihre Mutter ungeduldig. »Ich gehe immer noch aus, nur eben nicht mehr ganz so oft wie früher. Und heute Abend kommt Bud vorbei. Ich treffe mich also sehr wohl noch mit Jungs.«

				»Ja, schon, aber du kennst Bud erst seit Kurzem, außerdem ist er um einiges älter als du und viel erwachsener. Versteh mich nicht falsch, Liebes – ich bin wahnsinnig glücklich und stolz, dass du dir einen Platz an einer der besten Universitäten der Ostküste erarbeitet hast, trotzdem wäre es mir lieber gewesen, du hättest dir zwischendurch kleine Auszeiten gegönnt und ein bisschen Spaß gehabt. Das letzte Highschool-Jahr ist doch etwas Besonderes, und ich habe den Eindruck, dass du eine Menge verpasst hast.«

				»Tja, man kann eben nicht alles haben«, entgegnete Julie mit belegter Stimme. Die Kälte in ihrem Magen wanderte höher, bis sie ihr Herz erfasste. Hastig schob sie ihren Stuhl zurück und stand auf. »Ich muss noch mal nach oben, meine Geschichtsunterlagen zusammensuchen.«

				»Aber du hast doch noch gar nichts gegessen«, rief Mrs James und zeigte auf den Teller mit Rührei und Toast, der unangetastet auf dem Tisch stand.

				»Tut mir leid«, entschuldigte Julie sich. »Ich … ich glaube, ich bin jetzt einfach zu aufgeregt, um auch nur einen Bissen herunterzubekommen.«

				Als sie aus dem Esszimmer ging, spürte sie den besorgten Blick ihrer Mutter auf sich ruhen. Selbst als sie die Treppe zu ihrem Zimmer hochstieg, schien er sie noch zu verfolgen.

				Mom weiß zu viel, dachte sie. Wie macht sie das nur, dass sie mich immer durchschaut? »Du hast dich in den vergangenen Monaten wirklich unglaublich verändert, Julie«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich kann dir sogar fast auf den Tag genau sagen …«

				Kannst du nicht, erwiderte Julie stumm. Jedenfalls nicht wirklich. Und du solltest es auch nicht versuchen. Bitte, Mom, du solltest es erst gar nicht versuchen.

				Sie floh in ihr Zimmer und schob die Tür hinter sich zu, die mit einem leisen Klicken ins Schloss fiel und sie so vor ihrer Mutter, dem kalt gewordenen Rührei und dem Kaffee im Esszimmer unten verbarg. Schützend umgaben sie die Wände ihres Zimmers, das wie gemacht war für ein hübsches junges Mädchen, das von allen geliebt und gemocht wurde und mit sich und der Welt im Reinen war. Ein Mädchen, das ein völlig unbeschwertes und sorgenfreies Leben führte.

				Ihre Mutter hatte das Zimmer zu ihrem letzten Geburtstag vor gut einem Jahr neu streichen lassen. Julie hatte sich die Farbe aussuchen dürfen und sich, ohne zu zögern, für ein strahlendes Pink entschieden – ihre Lieblingsfarbe, die sie am häufigsten trug, obwohl sie rothaarig war.

				In der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks lag, unter all ihren anderen Sachen vergraben, ein hellrosa Wickeltop. Sie hatte es an jenem Abend im letzten Sommer zum ersten Mal angehabt. »Du siehst aus wie eine sommersprossige Rosenknospe«, hatte Ray sie liebevoll geneckt. Obwohl das Top wirklich wunderschön war, hatte sie es nach diesem Abend nie wieder angezogen. Sie hätte es auch schon längst entsorgt, wenn sie nicht befürchtet hätte, ihre Mutter könnte sich eines Tages daran erinnern und sie danach fragen.

				Julie setzte sich ans Fußende ihres Betts und atmete langsam ein und aus, während die Kälte in ihrem Inneren allmählich abebbte und ihr Herzschlag sich normalisierte.

				Das ist doch bescheuert, dachte sie. Es ist jetzt fast schon ein Jahr her, seit die Sache passiert ist, und ich habe mir geschworen, nicht mehr darüber nachzudenken. Wenn ich mich nicht wieder in ein totales Nervenbündel verwandeln will, darf ich mich durch eine so harmlose Bemerkung wie die von Mom nicht derart aus der Fassung bringen lassen.

				Sie begegnete ihrem eigenen Blick in dem ovalen Spiegel über der Kommode. Ich habe mich verändert, dachte sie ein bisschen überrascht. Das Mädchen im Spiegel – ernst und blass – hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der Julie von vor knapp einem Jahr, die temperamentvoll und fröhlich gewesen war, die kleinste, aber lauteste Cheerleaderin der Schule. Das Mädchen, das sie jetzt sah, hatte dunkle Schatten unter den Augen und einen angespannten Zug um den Mund.

				Nur noch ein paar Monate, dann studierst du an der Ostküste und bist weg, sprach Julie sich stumm Mut zu. Du wirst in einer anderen Stadt leben und musst nie mehr diese unglückselige Straße mit dem Grillplatz entlangfahren, Rays Mutter in der Drogerie über den Weg laufen, Barry auf dem Campus begegnen oder Helen im Fernsehen sehen. Du wirst nicht mehr hier sein. Du wirst frei sein! Eine neue Stadt, neue Leute, neue Erfahrungen – du wirst gar keine Zeit mehr haben, über Vergangenes nachzudenken.

				Langsam entspannte sie sich und auch ihr Atem ging wieder gleichmäßig und ruhig. Julie griff nach dem Brief vom Smith College, den sie neben sich aufs Bett gelegt hatte, und betrachtete noch einmal ihren auf den Umschlag gedruckten Namen. Sie beschloss, ihn in die Schule mitzunehmen. Nicht um die tolle Neuigkeit mit ihren Freunden und Mitschülern zu teilen – von denen hatte sie sich in diesem Jahr fast völlig zurückgezogen –, sondern um ihn ihrem Englischlehrer Mr Price und Mrs Busby zu zeigen, die amerikanische Geschichte unterrichtete. Sie würden sich sicher für sie freuen.

				Und Bud würde sie davon erzählen, wenn er heute Abend vorbeikam. Er würde bestimmt beeindruckt sein, und wahrscheinlich auch ein bisschen traurig, dass sie fortging. Er hatte in letzter Zeit so oft angerufen und sie mit SMS bombardiert, dass sie befürchtete, er könnte die Sache mit ihnen wichtiger nehmen, als er sollte. Es konnte nichts schaden, wenn er begriff, dass ihre Beziehung keine Zukunft hatte, weil sie im Herbst nicht mehr hier sein würde.

				Es klopfte an ihrer Tür.

				»Liebes?«, ertönte die Stimme ihrer Mutter. »Wenn du nicht zu spät kommen willst, solltest du allmählich los.«

				Julie sprang vom Bett auf und öffnete die Tür. »Bin gleich so weit. Ich habe mich so über den Brief vom College gefreut, dass ich glatt die Zeit vergessen habe. Ehrlich gesagt habe ich nicht mehr damit gerechnet. Es ist schon so lange her, seit ich die Aufnahmeprüfung gemacht habe.«

				»Das verstehe ich gut, Schatz. Und ich wollte dir mit dem, was ich gesagt habe, auch ganz bestimmt nicht den Wind aus den Segeln nehmen.« Mrs James lächelte ihre Tochter liebevoll an. »Ich weiß doch, wie hart du dir das alles erarbeitet hast. Ich hatte bloß Angst, dass du es ein wenig übertreibst, aber jetzt bin ich froh, dass du dich entspannen und unbeschwert den Sommer genießen kannst.«

				»Ich auch, Mom. Ich auch.« Julie schlang die Arme um ihre Mutter und drückte sie fest an sich. Mrs James erwiderte die Umarmung ein bisschen überrascht, aber glücklich.

				Ich sollte sie viel öfter in den Arm nehmen, dachte Julie. Schließlich bin ich alles, was ihr noch geblieben ist, seit Dad gestorben ist. Jetzt werde ich bald wegziehen und dann wird sie ganz allein sein und trotzdem freut sie sich für mich. Ich könnte mir keine bessere Mutter wünschen.

				»Und du bist sicher, dass du ohne mich klarkommen wirst?«, fragte sie, das Gesicht an die weiche Wange ihrer Mutter geschmiegt.

				»Ich glaube schon«, sagte Mrs James und versuchte zu lachen, was ihr aber nicht so recht gelingen wollte. »Schließlich bin ich ja auch klargekommen, als du noch nicht auf der Welt warst, oder etwa nicht? Ich kümmere mich einfach darum, dass ich genug zu tun habe, deswegen überlege ich mir auch, wieder Vollzeit zu arbeiten.«

				»Wirklich? Du willst wieder voll arbeiten?«, fragte Julie. Bevor ihre Mutter geheiratet hatte, war sie Hauswirtschaftslehrerin gewesen, und seit dem Tod ihres Mannes vor acht Jahren hatte sie eine Stelle als Vertretungslehrerin.

				»Doch, ja. Es wäre schön, wieder eine eigene Klasse zu betreuen. Wenn du nicht mehr hier wohnst, braucht mich zu Hause niemand mehr, dann wird es Zeit, mir eine andere Aufgabe zu suchen.«

				»Ich muss leider echt langsam los«, seufzte Julie bedauernd.

				Ihre Mutter warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Wenn du es überhaupt noch rechtzeitig schaffst. Soll ich dich nicht lieber fahren?«

				»Nicht nötig.« Julie winkte ab. »Ich bin das ganze Jahr kein einziges Mal zu spät gekommen, da werde ich einen kleinen Eintrag ins Klassenbuch schon überleben. Aber ich glaube sowieso nicht, dass Mr Price mich melden wird. Der ist bei so was immer sehr gnädig.«

				Sie packte eilig ihre Bücher und ihre Geschichtsunterlagen zusammen, die auf dem Nachttisch lagen, und kramte unten im Flur noch ein bisschen Kleingeld aus dem Münzschälchen auf der Garderobenablage, um sich nachher eine Cola zu kaufen.

				»Bis später«, verabschiedete sie sich. »Bud holt mich erst gegen acht ab, wir müssen also nicht früher zu Abend essen als sonst. Was hast du heute vor?«

				»Nichts Besonderes«, sagte Mrs James. »Moment noch, Schatz. Dein Brief …«

				»Den habe ich schon eingesteckt.«

				»Nein, ich meine den anderen.« Ihre Mutter beugte sich über den Esszimmertisch und griff nach dem zweiten Umschlag, der halb von einer Tasse verdeckt gewesen war. »Heute Morgen sind gleich zwei Briefe für dich gekommen. Obwohl dieser hier vermutlich nicht ganz so aufregend sein wird wie der vom College.«

				»Hm. Sieht aus wie eine Einladung zu einer Party. Obwohl ich nicht wüsste, wer mich zu einer Party einladen sollte.« Julie nahm den kleinen Umschlag entgegen. »Seltsam«, murmelte sie vor sich hin. »Die Schrift kenne ich nicht und kein Absender.«

				Sie riss den Umschlag auf und zog ein zusammengefaltetes, liniertes Blatt Papier heraus.

				»Und?«, rief ihre Mutter über die Schulter, während sie das Frühstücksgeschirr in die Küche trug. »Jemand, den ich kenne?«

				»Nein«, antwortete Julie und schüttelte wie betäubt den Kopf. »Niemand, den du kennst.«

				Mit langsam wachsendem Entsetzen starrte sie auf das Stück Papier, auf dem nur ein einziger Satz stand, der ihr in schwarzer Schrift von dem schmuddeligen Papier entgegensprang.

				Oh Gott. Julie hielt sich an der Tischkante fest, um nicht umzufallen. Ihre Knie wurden weich und ihr war auf einmal speiübel.

				Das ist ein Traum, sagte sie sich, obwohl sie wusste, dass es keiner war. Ich schlafe noch, stehe gar nicht hier im Esszimmer. Ich liege oben in meinem Bett und schlafe, und das hier ist nichts weiter als ein Albtraum, so wie die, die ich anfangs ständig hatte. Ich schließe jetzt die Augen, und wenn ich sie wieder öffne, werde ich aufwachen. Er wird weg sein … dieser Brief wird verschwunden sein. Er wird nie existiert haben.

				Sie presste die Lider zusammen, doch als sie die Augen wieder öffnete, hielt sie immer noch den Brief in ihrer Hand, in dem nur dieser eine Satz stand:

				ICH WEISS, WAS DU LETZTEN SOMMER GETAN HAST.

			

		

	
		
			
				

				ZWEI

				Es dämmerte bereits, als Barry Cox den Parkplatz hinter dem Wohnheim seiner Studentenverbindung verließ, über den Campus fuhr und schließlich auf der Madison den Weg Richtung Norden zu einer Apartmentanlage namens Four Seasons einschlug.

				Die Fahrt war reine Routine, manchmal sagte er scherzhaft zu seinen Kumpels, sein Wagen habe den Weg so verinnerlicht, dass er ihn auch allein finden würde.

				»Und du bist wirklich ganz sicher, dass er sich nicht verirren würde?«, fragten sie dann lachend zurück. »Er kennt da nämlich noch ein paar andere Adressen.«

				»Keine Sorge«, winkte Barry in solchen Momenten grinsend ab, »die kann er auseinanderhalten. Er hat GPS.«

				Es stimmte, dass Helen nicht das einzige Mädchen war, mit dem Barry sich traf, wobei er sich gleichzeitig ziemlich sicher war, dass er der einzige Typ war, mit dem sie ausging, was in Anbetracht der Tatsache, dass sie in einem noblen Apartmentkomplex mit attraktiven Single-Nachbarn wohnte, wie ein Bikini-Model aussah und einen glamourösen Job hatte, ziemlich absurd war. Eigentlich hätten unter ihrem Fenster jede Menge hungrige Werwölfe heulen müssen.

				Der Job war einer der Gründe, warum er sich weiterhin um sie bemühte, obwohl er eigentlich vorgehabt hatte, nach der Highschool mit ihr Schluss zu machen. Als Student stand ihm ein weitläufiges Jagdrevier zur Verfügung, und auf dem Campus waren ein paar Klasseweiber unterwegs, mit denen man ziemlich leicht anbändeln konnte, ohne dass sich daraus irgendwelche Verpflichtungen ergaben. Aber dadurch dass Helen diesen Job angeboten bekommen hatte, sah jetzt alles anders aus. Er wäre schön blöd gewesen, wenn er dem Nachwuchsstar von Channel Five den Laufpass gegeben hätte.

				Als er jetzt auf den Parkplatz des Four Seasons bog, grinste er zufrieden in sich hinein. Helen schlug sich nicht schlecht für eine Achtzehnjährige, die noch nicht einmal einen Highschool-Abschluss hatte. Seine Mutter hatte fast einen Herzinfarkt bekommen, als sie erfahren hatte, dass Helen vorzeitig von der Schule abgegangen war. »Das bestätigt nur, was ich von Anfang an gesagt habe«, hatte sie triumphiert. »Ein Mensch ist das Ergebnis seiner Herkunft. Dieses Mädchen ist weit unter deinem Niveau, Barry. Mir ist unbegreiflich, wie du überhaupt jemals etwas mit ihr anfangen konntest.«

				Natürlich war das mit ein Grund dafür, dass er mit Helen zusammen war – er wusste, dass er seine Mutter damit in den Wahnsinn trieb. Zu den anderen Gründen zählte definitiv ihr Aussehen. Helen war eine geborene Schönheitskönigin – eine Tatsache, die sich bereits jetzt für sie auszuzahlen begann. Nicht viele Mädchen in ihrem Alter besaßen ein eigenes Apartment, ohne sich die Kosten mit einer Mitbewohnerin teilen zu müssen. Helens ältere Schwester Elsa wohnte zum Beispiel immer noch bei den Eltern und legte die Hälfte ihres Gehalts als Verkäuferin in einem Kaufhaus zurück, um sich vielleicht irgendwann einmal eine eigene kleine Bruchbude leisten zu können. Damit stand sie in krassem Gegensatz zu Helen, die ein eigenes Auto, Designerklamotten und überhaupt so ziemlich alles hatte, was sie wollte – kurz: die ein völlig sorgenfreies Leben führte.

				Warum war sie dann vorhin am Telefon so komisch gewesen? Der Anruf hatte ihn überrascht. Helen war nicht wie die meisten anderen Mädchen, die einem ständig hinterhertelefonierten. Selbst mit SMS hielt sie sich zurück und schrieb nur, wenn es einen triftigen Grund gab.

				Diesmal hatte sie keinen genannt.

				»Wir müssen uns sehen«, hatte sie gesagt. »Es ist wichtig. Kannst du nach meiner Schicht bei mir vorbeikommen?«

				»Heute Abend? Aber wir haben uns erst gestern gesehen, Hel. Außerdem muss ich diese Woche für die Abschlussklausuren lernen, darüber haben wir doch schon gesprochen.«

				»Ich habe gesagt, es ist wichtig.« In ihrer Stimme hatte eine für sie völlig untypische Schärfe gelegen. In der Regel akzeptierte sie alles, was er sagte, ohne nachzufragen. »Sonst würde ich dich nicht darum bitten, das weißt du.«

				»Kannst du mir nicht einfach sagen, worum es geht?«

				»Nein«, war alles, was sie darauf geantwortet hatte. Gegen seinen Willen war er fasziniert gewesen. Zwar musste er tatsächlich dringend für die Klausuren lernen und war außerdem später noch mit Ashley – den Nachnamen hatte er vergessen – aus dem Tri-Delta-Haus verabredet, aber beides konnte er genauso gut etwas nach hinten verschieben.

				»Na schön«, hatte er schließlich nachgegeben. »Dann aber gleich nach dem Abendessen.«

				»Sehr gut. Je früher, desto besser.« Sie hatte ihn nicht zum Essen zu sich eingeladen, was ihm nur recht war. Die gemütlichen Abende bei Helen zu Hause, an denen sie ihre hausfraulichen Qualitäten unter Beweis stellte und ihm bei Kerzenlicht ausgeklügelte Pastavariationen servierte, machten ihn nervös. Er wusste, welche Absichten sie damit verfolgte, und diese Absichten behagten ihm ganz und gar nicht.

				»Ich muss Schluss machen«, hatte sie gesagt. »Der Livestream im Internet fängt in ein paar Minuten an. Dann also gegen sieben bei mir?«

				»Alles klar«, hatte Barry geantwortet.

				Das Gespräch hatte ihn neugierig gemacht. So neugierig, dass er sich nicht damit aufgehalten hatte, in der Mensa zu Abend zu essen, sondern sich unterwegs ein paar Burger und einen Milchshake bei Wendy’s geholt hatte. Jetzt war es noch nicht einmal halb sieben, und er stieg bereits aus seinem Wagen und schlenderte am Pool vorbei zum Treppenaufgang, der zu den Apartments im zweiten Stock führte.

				Im und um den Pool tummelten sich jede Menge Leute. Es war zwar ein noch relativ kühler Frühlingsabend, aber das Becken war beheizt, und ein paar muskelbepackte Typen lieferten sich gerade eine Wasserschlacht unter den demonstrativ gelangweilten Blicken der Bikinischönheiten, die sich am Poolrand in ihren Liegen räkelten und die erste Gelegenheit des Jahres nutzten, ihre wohlgeformten Körper zur Schau zu stellen.

				Einen Moment lang blieb Barry stehen, genoss den Anblick und wunderte sich ein bisschen, dass Helen nirgends zu sehen war. Mit ihrer Figur hätte sie noch der hübschesten von ihnen den Rang abgelaufen, und normalerweise gehörte sie nicht zu denen, die mit ihren Reizen geizten.

				»Hi«, rief ihm eines der Mädchen, eine kurvige kleine Brünette in einem rot-weiß gestreiften Neckholdertop und sehr knappen Shorts, zu. »Suchst du vielleicht ein Apartment? Im zweiten Stock ist gerade eines frei geworden.«

				»Nächstes Jahr vielleicht«, antwortete Barry lässig und ließ den Blick über ihren Körper wandern.

				Tatsächlich hätte er einiges dafür gegeben, hier einzuziehen, nur entsprach dieser Apartmentkomplex leider so gar nicht dem, was seine Mutter sich für ihn vorstellte und wofür sein alter Herr bereit gewesen wäre, seine Brieftasche zu zücken. Er konnte schon verdammt froh sein, es in das Wohnheim seiner Studentenverbindung geschafft zu haben.

				Seufzend setzte er seinen Weg zum Treppenaufgang fort, wo er noch einmal kurz stehen blieb und zu der Brünetten zurückblickte, die sich in ihrer Liege umgedreht hatte und ihm hinterhersah. Dann stieg er die Stufen hoch, bog in den offenen Durchgang, der zu den Apartments führte, und klopfte an Helens Tür.

				Sie ließ ihn ein paar Minuten warten, bis sie ihm die Tür öffnete, was sonst nicht ihre Art war. Aber ihr Anblick versöhnte ihn sofort. Sie sah wie immer fantastisch aus. Ein goldenes Haarband hielt ihre honigblonden Haare aus dem Gesicht, und ihre veilchenblauen Augen waren sorgfältig geschminkt, um sie noch besser zur Geltung zu bringen. Sie trug hellblaue Chinos und eine schlichte weiße Seidenbluse, in deren Ausschnitt ein auffälliger Kristallanhänger leuchtete – offensichtlich hatte sie sich noch nicht umgezogen, seit sie aus dem Studio zurück war.

				»Gut«, sagte sie. »Du bist etwas zu früh. Das hatte ich gehofft.«

				»Schön. Ich hätte dich nämlich nur ungern enttäuscht«, scherzte Barry, spürte aber sofort, dass irgendetwas nicht stimmte. So wurde er sonst nie begrüßt. »Was ist eigentlich los?«

				»Das besprechen wir lieber drinnen«, erwiderte Helen.

				Als er in den Flur trat, spürte er instinktiv, dass noch jemand in der Wohnung war. Er sah Helen fragend an.

				»Wir sind nicht allein?«

				»Nein. Julie ist auch da. Julie James.«

				»Im Ernst?« Er folgte Helen ins Wohnzimmer, wo das andere Mädchen auf dem Sofa saß. »Hi, Julie! Lange her. Wie geht’s dir?«

				»Hallo, Barry«, begrüßte Julie ihn förmlich.

				Er hatte sie hübscher in Erinnerung gehabt. Nicht dass sie jemals eine Schönheit wie Helen gewesen wäre, aber sie hatte ihr für seinen Geschmack eher durchschnittliches Aussehen immer mit ihrer mitreißenden Unbeschwertheit und einer Art innerem Strahlen wettgemacht. Davon war jetzt allerdings nichts mehr zu spüren. Ihre Augen wirkten in dem schmalen blassen Gesicht unnatürlich groß.

				»Hi«, sagte Barry noch einmal. »Schön, dich zu sehen. Aber hattest du uns nicht von deiner Freundesliste gelöscht?«

				»Ich bin aus einem bestimmten Grund hier.« Julies Blick wanderte an ihm vorbei zu Helen. »Hast du ihm nichts erzählt?«

				»Wovon redet ihr?«, fragte Barry ungeduldig. »Was soll die Geheimniskrämerei?«

				»Keine Geheimniskrämerei«, antwortete Julie schroff und deutete auf einen aus einem Notizblock gerissenen Zettel, der auf dem Couchtisch lag.

				Einen Moment lang sah Barry den Zettel an, ohne etwas zu begreifen. Als die Buchstaben darauf schließlich Sinn ergaben, blieb ihm kurz die Luft weg.

				»Was ist das?«

				»Das kam heute Morgen mit der Post«, antwortete Julie. »Der Umschlag steckte einfach zwischen den anderen Briefen. Ohne Absender.«

				»Ich weiß, was du …«, begann Barry laut zu lesen. »Aber das ist doch absurd! Wer sollte dir so eine Nachricht schicken?«

				»Ich habe keine Ahnung«, entgegnete Julie. »Aber ich habe sie bekommen.«

				»Hast du vielleicht irgendjemandem gegenüber mal etwas erwähnt?«

				»Kein Sterbenswort.«

				»Helen?« Er sah sie an. Ihr ebenmäßig geschnittenes Gesicht wirkte genauso ratlos wie das von Julie.

				»Ich habe auch nie mit jemandem darüber gesprochen.«

				»Gut. Ich auch nicht. Wenn sich also jeder von uns an den Pakt gehalten hat, bleibt nur, dass sich irgendjemand einen schlechten Scherz mit Julie erlaubt hat.«

				Die drei schwiegen einen Moment lang. Vom Swimmingpool drangen leises Stimmengewirr und Gelächter durch das geöffnete Fenster herauf. Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte die Brünette in dem rot-weiß gestreiften Neckholdertop vor Barrys innerem Auge auf.

				Jetzt mit einem kühlen Bier in der Hand dort unten liegen und mit den süßen kleinen Dingern flirten, dachte er sehnsüchtig. Auf diese Scheiße hier habe ich jedenfalls definitiv keine Lust.

				»Der Brief ist bestimmt von Ray«, sagte er schließlich. »Wer soll es sonst gewesen sein? Wahrscheinlich wollte er dich bloß ein bisschen erschrecken.«

				»So etwas würde er niemals tun«, sagte Julie. »Und das weißt du auch.«

				»Ich weiß vor allem, dass du ihn ziemlich plötzlich abserviert hast. In der einen Sekunde wart ihr noch ein Herz und eine Seele und in der nächsten wolltest du noch nicht einmal mehr mit ihm reden. Vielleicht ist das seine Art, sich dafür zu rächen.«

				»Da schätzt du Ray völlig falsch ein. Außerdem …«, sie zeigte auf den Umschlag, der neben dem Notizzettel lag, »ist der Poststempel von hier. Die letzte Karte, die ich von Ray bekommen habe, wurde in Kalifornien abgeschickt.«

				»Ray ist aber wieder in der Stadt«, wandte Helen ein. »Ich habe ihn gestern gesehen.«

				»Du hast Ray gesehen?« Julie sah sie erstaunt an. »Wo?«

				»In dem kleinen Deli gegenüber vom Studio. Er kam gerade raus, als ich mir in der Mittagspause dort was kaufen wollte. Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt, so sehr hat er sich verändert. Er war total braun gebrannt und hatte einen Vollbart. Als ich mich noch einmal nach ihm umgedreht habe, hat er bloß kurz die Hand gehoben und ist dann weitergegangen.«

				»Na also, da haben wir den Beweis«, meinte Barry. »Wer außer ihm soll es denn sonst gewesen sein? Wahrscheinlich ist er einfach ein bisschen durchgedreht.«

				»Das glaube ich nicht.« Julie schüttelte den Kopf. »Ich kenne Ray besser als ihr, und ich sage euch, er würde so etwas niemals tun. Von uns allen ist er am schlechtesten damit klargekommen, als … es passierte. Er würde sich nie im Leben auf so eine Art darüber lustig machen.«

				»Julie hat recht«, sagte Helen. »Das würde Ray nicht tun.« Sie griff nach dem Zettel und betrachtete ihn nachdenklich. »Kann es sein, dass irgendjemand es herausgefunden hat? Vielleicht hat jemand den Wagen ausfindig gemacht?«

				»Ausgeschlossen.« Barry schüttelte entschieden den Kopf. »Ray und ich haben einen ganzen Tag damit verbracht, die Beule aus dem Kotflügel zu hämmern. Danach haben wir den Wagen neu lackiert und ihn am darauffolgenden Wochenende verkauft.«

				»Bist du sicher, dass du niemandem etwas gesagt hast, Julie?«, fragte Helen. »Ich weiß, dass du ein sehr gutes Verhältnis zu deiner Mutter hast. Vielleicht ist dir ja mal was herausgerutscht.«

				»Natürlich bin ich mir sicher«, fauchte Julie. »Und selbst wenn ich es meiner Mutter erzählt hätte, glaubst du im Ernst, sie würde mir so eine Nachricht schicken?«

				»Nein«, gab Helen zu. »Aber wenn wir alle den Mund gehalten haben und sich die Spur auch über den Wagen nicht zu uns zurückverfolgen lässt, dann …«

				»Ist euch schon mal die Idee gekommen«, unterbrach Barry sie, »dass es bei dieser Nachricht um etwas ganz anderes gehen könnte?«

				»Um etwas anderes?«, wiederholte Julie verständnislos. »Da steht Ich weiß, was du …«

				»Na und? So ein Sommer ist lang. Während der Zeit hast du wahrscheinlich so einiges gemacht.«

				»Du weißt genau, worauf der Brief anspielt.«

				»Nein, das weiß ich nicht und du weißt es auch nicht mit Sicherheit. Vielleicht weiß es nicht einmal derjenige, der das geschrieben hat. Wahrscheinlich soll es einfach nur ein blöder Scherz sein. Du weißt doch, was Kinder sich für Blödsinn ausdenken, wenn ihnen langweilig ist. Sie machen Telefonstreiche und schreiben irgendwelche anonymen Briefe oder Mails. Irgend so eine Rotzgöre ist auf die Idee gekommen, ein paar Leuten Angst zu machen, und hat ein Dutzend dieser Nachrichten an irgendwelche fremden Menschen geschickt, deren Adressen sie sich aus dem Telefonbuch gesucht hat. Es wird wohl kaum jemanden geben, der so eine Nachricht bekommt und dem nicht irgendetwas einfällt, was er letzten Sommer getan hat, auf das er nicht besonders stolz ist.«

				Julie dachte schweigend nach. »Wir stehen aber nicht im Telefonbuch«, murmelte sie schließlich.

				»Dann hat dieser jemand eben einen anderen Weg gefunden. Vielleicht war es irgendein Freak aus der Schule, der heimlich auf dich steht, oder ein Typ, dem du eine Abfuhr erteilt hast und der es dir heimzahlen will. Oder jemand, der als Aushilfe die Tüten im Supermarkt packt. Es gibt genug kranke Idioten auf der Welt, denen es einen Kick verschafft, Frauen Angst einzujagen.«

				»Barry hat recht, Julie.« In Helens Stimme schwang Erleichterung mit. »Ich habe solche Leute selbst schon erlebt. Du glaubst ja nicht, von was für Irren man belästigt wird, wenn man fürs Fernsehen arbeitet! Es gab da mal so einen Typen, der mich eine Zeit lang immer wieder angerufen, aber nie einen Ton von sich gegeben, sondern nur in den Hörer geatmet hat. Ich bin damals fast durchgedreht.«

				»An die Möglichkeit habe ich bis jetzt noch gar nicht gedacht«, sagte Julie nachdenklich.

				»Wenn diese Sache letzten Sommer nicht passiert wäre, hättest du diese Nachricht bestimmt sofort für einen dummen Scherz gehalten, oder?«

				»Kann schon sein, ja.« Julie holte tief Luft. »Ihr meint also wirklich, dass nicht mehr dahintersteckt und derjenige, der die Nachricht geschrieben hat, einfach nur einen ziemlich kranken Humor hat?«

				»Absolut«, antwortete Barry fest. »Was kann es sonst sein? Wenn wirklich jemand Bescheid wüsste, würde er nicht solche kindischen Nachrichten verschicken, sondern sofort zur Polizei gehen.«

				»Außerdem hätte er es nicht erst jetzt getan«, fügte Helen hinzu. »Sondern schon letzten Juli, als es passiert ist. Warum sollte jemand zehn Monate warten, bis er sein Wissen preisgibt?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Julie. »So gesehen habt ihr vielleicht wirklich recht.«

				»Na, siehst du«, sagte Barry. »Du hast dich völlig umsonst in die Sache hineingesteigert. Genau wie du, Helen. Nachdem du mich angerufen hast, dachte ich schon, es wäre Gott weiß was passiert.«

				»Tut mir leid«, meinte Helen zerknirscht. »Aber als Julie mir heute Nachmittag von dem Brief erzählt hat, habe ich sofort genau den gleichen Gedanken gehabt wie sie. Wir sind beide in Panik geraten.«

				»Jetzt seht ihr ja, dass das unnötig war«, entgegnete Barry und stand auf. Helens Wohnung, die immer so großzügig und komfortabel auf ihn gewirkt hatte, kam ihm auf einmal unerträglich eng vor. »Tja, ich muss dann mal wieder.«

				»Warum bleibst du nicht noch ein bisschen?«, schlug Helen vor. »Ich muss erst in anderthalb Stunden wieder im Studio sein.«

				»Du weißt doch, wie es diese Woche bei mir aussieht. Ich müsste längst wieder am Schreibtisch sitzen.« Er drehte sich zu Julie um. »Soll ich dich mitnehmen? Ich kann dich auf dem Rückweg zum Campus bei dir absetzen.«

				»Nein danke«, sagte Julie. »Ich bin mit dem Wagen meiner Mutter hier.«

				»Willst du nicht noch ein bisschen bleiben, Julie?«, fragte Helen sie. »Wir haben uns schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen und hätten uns bestimmt eine Menge zu erzählen.«

				»Ein anderes Mal, ja? Ich bin noch verabredet.«

				»Tja dann, mach’s gut«, sagte Barry zu Julie, und, an Helen gewandt, fügte er hinzu: »Wir sehen uns, Hel.«

				»Hast du Montag schon was vor?«, wollte Helen wissen. »Da ist Feiertag und unten am Pool findet eine Party statt.«

				»Kommt drauf an, wie viel ich am Wochenende geschafft bekomme. Ich rufe dich an, versprochen.«

				Sie wollte aufstehen, um ihn zur Tür zu begleiten, aber er winkte ab. Das Letzte, worauf er jetzt Lust hatte, war eine kitschige Verabschiedungsszene vor Julie.

				Als er wieder am Pool vorbeikam, war die Unterwasserbeleuchtung eingeschaltet und das Becken fast leer. Ein Teil der zeigefreudigen Wassernixen und muskelbepackten Adonisse hatte die allwöchentlich stattfindende Wochenenddauerparty mittlerweile in ihre komfortablen Apartments verlegt, wo sie in kleineren Grüppchen bei lauter Musik weiterfeierten.

				Flackernde Gaslichter erhellten den Fußweg und das Grün in den Pflanzenkübeln raschelte in der Abendbrise. Barry stieg in seinen Wagen und ließ ihn an.

				Irgendwo auf dem Parkplatz sprang gleichzeitig der Motor eines anderen Wagens an. Unwillkürlich ließ Barry den Blick über die Reihen der parkenden Autos wandern, ohne irgendetwas entdecken zu können.

				Reiner Zufall, sagte er sich ungeduldig. Ich stelle mich schon genauso an wie die beiden hysterischen Hühner da oben.

				Er schaltete das Licht an, legte den Gang ein und bog auf die Madison Avenue. Während er langsam zum Campus zurückfuhr, warf er immer wieder einen prüfenden Blick in den Rückspiegel und stellte fest, dass er tatsächlich von einem anderen Scheinwerferpaar verfolgt wurde. Aber das musste nichts bedeuten, schließlich war es noch früh am Abend und am Wochenende war auf den Straßen meistens viel los.

				Als Barry auf den Campus abbog, folgte ihm der andere Wagen, doch als er das Tempo drosselte und rechts an den Straßenrand fuhr, überholte er ihn, ohne zu zögern, und verschwand am Ende der Straße um die Ecke.

				Entspann dich, Alter, ermahnte Barry sich stumm. Nur weil Julie James Gespenster sieht, musst du jetzt nicht auch noch paranoid werden! Es ist genauso, wie du es ihr gesagt hast: Auf dieser Welt laufen alle möglichen kranken Idioten herum.

				Trotzdem wurde er das unbehagliche Gefühl nicht los, dass sich genau zwischen seinen Schulterblättern ein lauernder Blick in seinen Rücken bohrte, als er aus dem Wagen stieg und über den Rasen zum Eingang des Studentenwohnheims ging.

			

		

	
		
			
				

				DREI

				Als Julie zu Hause in die Einfahrt bog, sah sie einen Wagen vor der Garage parken. Im ersten Moment dachte sie, Bud wäre schon etwas früher gekommen, aber dann sah sie im Licht der Scheinwerfer, dass es nicht sein cremefarbener Dodge war.

				Die Haustür stand offen, und durch die Fliegengittertür hörte sie Stimmen, während sie den Vorgarten durchquerte und die Stufen zur Veranda hinaufging. Eine der beiden Stimmen gehörte ihrer Mutter. Sie klang ungewohnt fröhlich.

				Die zweite Stimme ließ sie mitten im Schritt innehalten. Eine ganze Weile stand Julie wie erstarrt vor der Tür, bis ihre Mutter, die im am Flur angrenzenden Wohnzimmer auf dem Sofa saß, aufblickte und sie entdeckte.

				»Julie, schau, wer da ist! Ray!«

				Julie öffnete die Fliegengittertür, trat ein und zog die Haustür hinter sich zu.

				»Hi«, sagte sie und rang sich ein verkrampftes Lächeln ab. »Ich habe den Wagen draußen stehen sehen, ihn aber nicht erkannt.«

				»Er gehört meinem Vater«, sagte Raymond Bronson und stand auf. Er blieb einen Moment lang unbeholfen stehen, als wüsste er nicht, wie er sie begrüßen sollte, und streckte schließlich die Hand aus. »Wie geht’s dir, Jules?«

				»Ganz gut.« Julie ging auf ihn zu, griff nach seiner Hand und schüttelte sie förmlich. Sein Händedruck fühlte sich kräftiger an, als sie ihn in Erinnerung hatte. »Ich wusste gar nicht, dass du wieder da bist. Deine letzte Karte kam aus Kalifornien. Du hast geschrieben, du würdest auf einem Fischerboot arbeiten.«

				»Stimmt«, sagte Ray. »Aber der Typ, dem das Boot gehört, hat während der Sommermonate eine feste Aushilfe und brauchte mich nicht mehr.«

				»Wie schade«, meinte Julie bedauernd, weil sie nicht wusste, was sie sonst sagen sollte.

				»Nicht so schlimm. Solche Jobs findet man immer wieder. Außerdem hatte ich sowieso vor, mal wieder nach Hause zu kommen.« Er schien darauf zu warten, dass sie sich setzte, also tat sie es. Nicht neben ihn auf die Couch, sondern in den Sessel gegenüber. Er nahm ebenfalls wieder Platz. »Deine Mutter hat mir gerade erzählt, dass du am Smith College angenommen worden bist. Gratuliere! Du musst ganz schön hart dafür gearbeitet haben.«

				»Oh, das hat sie«, erklärte Mrs James stolz. »Du hättest sie nicht wiedererkannt dieses Jahr, Ray. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass du nicht da warst und sie nicht vom Lernen abhalten konntest, oder aus welchem anderen Grund sie diesen plötzlichen Ehrgeiz entwickelt hat, aber ihre Leistungen können sich wirklich sehen lassen.«

				»Wow.« Ray lächelte anerkennend.

				»So.« Mrs James erhob sich. »In der Küche wartet ein Kuchen auf seine Glasur und ihr beiden habt euch bestimmt eine Menge zu erzählen. Wenn ich fertig bin, bringe ich euch ein Stück.«

				»Ich kann leider nicht lange bleiben«, entschuldigte Ray sich.

				»Und ich werde in ein paar Minuten abgeholt«, sagte Julie und vermied es, ihren Exfreund dabei anzusehen, obwohl sie davon ausging, dass er es nicht weiter verwunderlich finden würde, dass sie an einem Freitagabend verabredet war. Bestimmt hatte er sich in Kalifornien auch einen neuen Freundeskreis aufgebaut und andere Mädchen kennengelernt. Sie fragte sich, was er wohl von Bud halten würde, der so gar nicht dem Typ Jungen entsprach, mit denen sie an der Highschool ausgegangen war. Er hatte nicht das Geringste mit Ray gemeinsam, obwohl sie zugeben musste, dass Ray sich seit ihrem letzten Treffen unglaublich verändert hatte. Er wirkte älter. Seine blonden, von der Sonne gesträhnten Haare waren gewachsen, reichten ihm jetzt fast bis zum Kinn, und seine katzengrünen Augen leuchteten in dem braun gebrannten Gesicht noch intensiver. Außerdem hatte er sich, genau wie Helen vorhin schon erzählt hatte, einen Bart wachsen lassen. Er war kurz und stoppelig und sah aus, als würde er in das Gesicht von jemand anderem gehören.

				Nachdem Mrs James hinausgegangen war, entstand ein verlegenes Schweigen.

				»Es ist schön, dass du …«, begann Julie schließlich, und Ray sagte im selben Moment: »Ich musste gerade daran denken …« Sie verstummten beide. Dann versuchte es Julie noch einmal: »Schön, dass du vorbeigekommen bist.«

				»Ich wollte einfach kurz Hallo sagen«, entgegnete Ray. »Ich habe viel an dich gedacht. Ich … ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«

				»Gut. Mit geht es gut«, antwortete Julie, und die grünen Augen, die sie so gut kannten, die sie schon in so vielen Momenten beobachtet hatten – auf Partys und Ausflügen, beim Cheerleader-Training, als sie beim Schummeln während eines Mathetests erwischt wurde und kurz vor dem Schulball an einer seltenen Form von Windpocken erkrankt war –, diese Augen schienen ihre Lüge sofort zu durchschauen.

				»Du siehst aber nicht aus, als würde es dir gut gehen«, sagte Ray prompt. »Ehrlich gesagt siehst du fix und fertig aus. Du kannst es nicht vergessen, stimmt’s?«

				»Doch.« Julie zuckte mit den Achseln und setzte eine gleichgültige Miene auf.

				»Das glaube ich dir nicht.«

				»Es ist aber so«, entgegnete Julie. »Ich verbiete mir, daran zu denken.« Sie senkte die Stimme. »Das habe ich kurz nach der Beerdigung so beschlossen. Ich wusste, wenn ich nicht aufhöre, daran zu denken, dann … Ich meine, was hätte es schon gebracht? Man dreht durch, wenn man sich über Dinge den Kopf zerbricht, die man nicht mehr ändern kann.« Sie zögerte. »Ich habe ihm Blumen geschickt.«

				»Wirklich?« Ray wirkte überrascht.

				»Ja. Ich habe im People’s Flower Shop einen Strauß gelber Rosen bestellt und ihn zum Friedhof liefern lassen, natürlich ohne meinen Namen anzugeben. Keine besonders tolle Idee, ich weiß. Geradezu lächerlich angesichts dessen, was wir getan haben. Es war nur … ich hatte das Gefühl, irgendetwas tun zu müssen, und mir ist nichts Besseres eingefallen.«

				»Ich weiß«, seufzte Ray. »Mir ging es genauso. Obwohl ich nicht auf den Gedanken gekommen bin, Blumen zu schicken. Aber ich bin jede Nacht aufgewacht, lag zitternd da und habe die Kurve wieder gesehen, das Fahrrad, das plötzlich einfach so aus dem Dunkeln auftauchte, habe den Aufprall gespürt und das Ruckeln, als wir … drübergerollt sind.«

				»Deswegen bist du fortgegangen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.

				»Und du? Gehst du deswegen aufs Smith? Um von hier wegzukommen? Eigentlich hattest du doch vor, nach der Highschool erst mal ein paar Kurse in Mediendesign zu belegen oder dir irgendetwas hier in der Stadt zu suchen, während ich auf die Uni gehe. Jedenfalls hast du nie davon gesprochen, an der Ostküste zu studieren.«

				»Barry hat übrigens ein Football-Stipendium hier bekommen«, wich Julie aus.

				»Ich habe Helen gestern in der Stadt getroffen. Sie sah sehr gut aus.«

				»Hast du gewusst, dass sie mittlerweile ein kleiner Star ist?«, fragte Julie. »Channel Five hat einen Nachwuchswettbewerb veranstaltet, den sie gewonnen hat. Inzwischen ist ein Fulltimejob daraus geworden, sie repräsentiert den Sender auf allen möglichen Veranstaltungen, spielt in Trailern mit und moderiert kleinere Beiträge. Nachmittags macht sie sogar ihren eigenen Webcast.«

				»Hört sich gut an«, sagte Ray. »Und? Sind die beiden noch zusammen?«

				»Ich glaube schon. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, als ich sie vorhin gesehen habe.« Julie schüttelte den Kopf. »Es ist mir ein Rätsel, wie Helen das schafft – weiter mit ihm zusammen zu sein, meine ich. Sie war dabei, sie hat ihn in dieser Nacht erlebt, hat gehört, was er gesagt hat. Wie kann sie ihn nach alldem immer noch toll finden? Wie erträgt sie es überhaupt, dass er sie anfasst?«

				»Es war ein Unfall«, rief Ray ihr in Erinnerung, »keine Absicht. Barry hatte das Pech, unser Fahrer zu sein. Wenn ich beim Münzewerfen nicht gewonnen hätte, hätte ich am Steuer gesessen.«

				»Aber du wärst nicht einfach so weitergefahren«, hielt Julie dagegen.

				Es entstand eine lange Pause, während die Worte zwischen ihnen in der Luft hingen.

				»Glaubst du?«, fragte Ray schließlich.

				»Natürlich«, entgegnete Julie heftig. Und dann, etwas leiser: »Du hättest doch angehalten, oder?«

				Ray zuckte mit den Achseln. »Eigentlich bin ich mir so sicher wie du, dass ich angehalten hätte. Aber woher wollen wir das so genau wissen? Woher soll man wissen, wie man in so einer Situation reagiert? Wir hatten alle ein paar Bier zu viel getrunken und dazu auch noch gekifft. Es ist alles so wahnsinnig schnell gegangen.«

				»Du hast einen Krankenwagen gerufen, du wolltest zurückfahren.«

				»Aber ich habe mich nicht durchgesetzt. Du wolltest auch zurück, aber am Ende haben wir es gelassen. Wir haben uns von Barry zu diesem Pakt überreden lassen. Ich hätte mich weigern können, habe ich aber nicht. Nein, ich habe mich bereitwillig überreden lassen. Ich bin auch nicht besser als Barry, Jules, also hör auf, ihn zum alleinigen Sündenbock zu machen.«

				»Du bist genau wie Helen«, fuhr Julie ihn an. »Ihr mit eurer blinden Bewunderung für den ach so großartigen Barry Cox. Egal was er tut, ihr würdet immer zu ihm halten. Du hättest mal hören sollen, wie sie ihn vorhin angefleht hat, sie am Wochenende anzurufen, dabei sind die beiden angeblich ein Paar. Das ist doch total erniedrigend.«

				»Ich kann nichts Erniedrigendes daran finden, wenn man zu dem Menschen hält, der einem etwas bedeutet.« Rays Brauen zogen sich zusammen und gaben seinem Gesicht diesen fragenden Ausdruck, den sie so gut an ihm kannte. »Warum bist du überhaupt bei Helen gewesen? Ich dachte, du hättest alle Brücken hinter dir abgebrochen und willst mit keinem von uns mehr Kontakt haben.«

				»Das stimmt auch«, bestätigte Julie. »Aber dann ist heute dieser Brief gekommen. Ich bin panisch geworden und habe Helen angerufen, die wiederum Barry informiert hat, und dann saßen wir plötzlich wieder zusammen und kauten die Geschichte zum x-ten Mal durch. Hätte ich den Brief doch einfach weggeworfen und nicht so ein Theater darum gemacht.«

				»Was für ein Brief?«, fragte Ray.

				»Ach, da hat sich nur jemand einen blöden Scherz erlaubt. Helen meinte, sie würde auch öfter komische Mails oder Anrufe bekommen, aber für mich war es das erste Mal, deswegen habe ich wahrscheinlich ein bisschen überreagiert.« Sie griff nach ihrer Tasche und zog den Umschlag heraus. »Hier, schau selbst.«

				Ray kam zu ihr rüber und setzte sich auf die Armlehne ihres Sessels. Er griff nach dem Brief und las ihn.

				»Barry ist davon überzeugt, dass irgendwelche Kiddies oder ein kranker Idiot mir einen Streich spielen wollten«, erklärte Julie. »Er meint, derjenige, der den Brief geschrieben hat, hätte einfach einen unheimlich klingenden Satz ohne besondere Bedeutung geschrieben und damit ganz zufällig einen empfindlichen Nerv bei mir getroffen.« Sie betrachtete Ray, der die Nachricht aufmerksam studierte. »Was glaubst du?«

				»Möglich«, entgegnete Ray, »ist aber schon ein ziemlich merkwürdiger Zufall. Warum hast ausgerechnet du den Brief bekommen? Hast du irgendeine Vorstellung, wer ihn dir geschickt haben könnte?«

				»Wie gesagt, Barry glaubt, dass es jemand von der Schule war oder ein Freak, der heimlich auf mich steht.«

				»Du hast vorhin angedeutet, dass es da jemanden gibt …« Er nahm den Blick von dem Brief und sah sie an. »Der Typ, der dich nachher abholt … könnte der so was für witzig halten?«

				»Ausgeschlossen«, sagte Julie bestimmt. »Bud ist total nett. Er ist schon ein bisschen älter und ziemlich erwachsen und ernst. Er war eine Zeit lang bei der Army und im Irak stationiert. Nein, er würde niemals auf die Idee kommen, so einen Brief zu schreiben.«

				»Bist du in ihn verliebt?« Rays Frage kam so überraschend, hatte so wenig mit dem vorangegangenen Thema zu tun, dass es sie völlig unerwartet traf.

				»Nein.«

				»Aber er in dich?«

				»Ich glaube nicht. Keine Ahnung, vielleicht ein bisschen. Bitte, Ray. Er ist einfach nur ein netter Typ, den ich vor einiger Zeit in der Bibliothek kennengelernt habe. Er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte, mit ihm auszugehen, und weil Mom mir ständig in den Ohren lag, nicht immer nur zu Hause rumzusitzen, habe ich Ja gesagt. Und danach hat es sich einfach ergeben, dass wir uns immer mal wieder getroffen haben. Weshalb interessiert dich das überhaupt? Du und ich – das ist vorbei.«

				»Ist es das?« Ray hob sanft ihr Kinn an, sodass sie ihn ansehen musste. Das von zerzausten Haaren und dem Stoppelbart eingerahmte Gesicht, in das sie nun schaute, war ihr zwar vertraut, wirkte gleichzeitig aber ernster und ausdrucksstärker als früher. Nur die Augen waren noch genau dieselben, Augen, von denen sie sich nicht vorstellen konnte, dass sie ihr jemals fremd werden würden.

				»Das mit uns, das ist nie wirklich vorbei gewesen«, sagte er heiser. »Und das weißt du. Wir haben es beide gespürt, und zwar in der Sekunde, in der du hereingekommen bist. Dafür waren wir zu glücklich miteinander. So etwas gibt man nicht einfach so auf.«

				»Das müssen wir aber.« Julie sah ihn nicht an, als sie weitersprach. »Ich meine es ernst, Ray. Nur so haben wir eine Chance, jemals vergessen zu können. Ich werde von hier fortgehen, alles zurücklassen, was mich an diesen schrecklichen Abend erinnert, und nie wieder zurückblicken. Endgültig einen Schlussstrich ziehen. Wir haben etwas getan, was nie wiedergutzumachen ist, also werde ich versuchen, es aus meiner Erinnerung zu löschen.«

				»Und du denkst, das funktioniert?« Rays Stimme klang traurig. »So etwas kann man nicht einfach auslöschen, Jules. Glaub mir, ich weiß, wovon ich rede. Mir ging es wie dir. Ich dachte, wenn ich nur weit genug fortgehe, neue Leute kennenlerne, mir ein neues Leben aufbaue, schaffe ich es schon irgendwie, darüber hinwegzukommen. Aber vor so etwas kann man nicht weglaufen. Es wird uns immer begleiten, das habe ich mittlerweile begriffen. Deswegen bin ich nach Hause zurückgekommen.«

				»Aber … wenn man nicht davor weglaufen kann«, sagte Julie mit erstickter Stimme, »was bleibt dann noch?«

				»Man kann sich der Sache stellen.«

				»Du meinst, den Pakt brechen?«

				»Nein«, sagte Ray. »Das geht nicht, aber wir können versuchen, mit den anderen zu reden, und den Pakt lösen, wenn alle zustimmen.«

				»Vergiss es. Barry wäre niemals dazu bereit und Helen würde sich auf keinen Fall gegen ihn stellen.«

				Es klingelte an der Tür.

				Ray ließ seine Hand sinken und stand auf. »Das wird dein Freund sein.«

				»Ja, er wollte mich um acht abholen.« Julies Augen wanderten nervös zur Tür.

				»Keine Sorge, ich mache ihm garantiert keine Szene. Ich bin mir sicher, dass er ein netter Kerl ist. Jedenfalls hat er einen ausgezeichneten Geschmack, was Mädchen angeht.«

				Sie gingen gemeinsam zur Tür, wo Julie sie einander vorstellte.

				»Raymond Bronson?«, sagte Bud. »Bist du zufällig mit Booter Bronson verwandt, der das Sportgeschäft betreibt?«

				»Das ist mein Vater«, antwortete Ray. »Julie hat mir erzählt, dass du erst vor Kurzem aus dem Irak zurückgekommen bist? Muss ganz schön hart gewesen sein.«

				Die beiden jungen Männer schüttelten sich höflich die Hände und unterhielten sich einen Moment lang, so als hätten sie Freunde sein können, wenn sie sich unter anderen Umständen getroffen hätten. Dann verabschiedete sich Ray, und Julie bat Bud, kurz zu warten, während sie nach oben ging, um sich fertig zu machen.

				Als sie wieder herunterkam, stand Bud noch an genau derselben Stelle neben der Tür, wo sie ihn vor ein paar Minuten zurückgelassen hatte. Er blickte zu ihr auf und lächelte, und einen Augenblick lang schnürte es ihr die Kehle zu, weil er ein so hübsches Lächeln hatte und weil seine Augen nicht grün waren.

			

		

	
		
			
				

				VIER

				Einer der Vorzüge ihres Jobs als »Future Star« bei Channel Five waren die Arbeitszeiten, wie Helen Rivers sich des Öfteren in Erinnerung rief. Vormittags um elf fand man sie für gewöhnlich sonnenbadend auf einem Liegestuhl am Pool, den sie unter der Woche ganz für sich allein hatte.

				»Ich begreife nicht, wofür sie dir dieses ganze Geld zahlen«, ereiferte sich ihre Schwester Elsa an den Wochenenden, an denen Helen pflichtschuldig zum Sonntagsessen nach Hause kam, gerne. »Was machst du schon großartig, was nicht auch jede andere tun könnte – nett lächeln, Charthits ansagen und alberne Kommentare abgeben.«

				Elsa hatte eine Vierzig-Stunden-Woche als Verkäuferin in der Mall und war der festen Überzeugung, dass eine Arbeit nur dann diesen Namen verdiente, wenn man abends mit Rückenschmerzen und völlig erschöpft nach Hause kam.

				»Zu meinem Job gehört noch eine ganze Menge mehr, das kannst du mir glauben«, versuchte Helen ihr dann jedes Mal zu erklären. »Zum Beispiel muss ich rund um die Uhr zur Verfügung stehen, um den Sender bei irgendwelchen Veranstaltungen zu repräsentieren. Und wenn ich dann für die Spätnachrichten noch einen Beitrag schreiben muss, kann ich den Abend komplett vergessen.«

				Aber wenn sie ehrlich war, hörte sich das selbst in ihren Ohren lachhaft an. Ihre Wahl zum Future Star von Channel Five war die Erfüllung von so ziemlich allem, was sie sich jemals erträumt hatte.

				Helens Aussehen war ihr größtes Kapital, das war ihr schon sehr früh im Leben klar geworden. Mit zwölf hatte sie sich eines Tages vor den Spiegel gesetzt und sich ausgiebig darin betrachtet.

				Sie war durchaus zufrieden gewesen mit dem, was sie gesehen hatte, allerdings noch nicht zufrieden genug. Also hatte sie sich einer schonungslosen Bewertung unterzogen: gute Figur, ebenmäßige Zähne, feine Gesichtszüge. Sie hatte für ihr Alter schon einen ziemlich großen Busen, nur leider ein bisschen zu viel Speck auf den Hüften. Ihr Teint war zu blass, ihre mausbraunen Haare waren eher gewöhnlich, dafür jedoch kräftig und gesund. Die Hände waren für ihren Geschmack etwas zu groß, wirkten aber dank der schlanken Finger zartgliedrig und feminin. Nur das Nägelkauen musste sie sich dringend abgewöhnen.

				Diesen Vorsatz hatte sie umgehend in die Tat umgesetzt – und zwar durch schiere Willenskraft. Der Rest beanspruchte etwas mehr Zeit, vor allem das Abnehmen. Helen aß gern, und die Mahlzeiten, die bei ihr zu Hause auf den Tisch kamen, waren in der Regel kalorienhaltige Fertiggerichte. Es bedurfte also einer strengen Diät, um ihren Körper in den Griff zu bekommen. Auch den mit honigfarbenen Strähnchen aufgehellten Haaren und den blauschwarz getuschten Wimpern, die ihre veilchenblauen Augen einrahmten, waren einige Experimente mit verschiedenen Tönungsmitteln und Kosmetikprodukten vorangegangen.

				»Wofür hältst du dich? Für eine verdammte Märchenprinzessin?«, hatte Elsa immer wieder gestichelt.

				Helen hatte sie ignoriert. Nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte, eine Märchenprinzessin zu sein. Aber als die zweitälteste Tochter einer kinderreichen Familie machte sie sich keinerlei Illusionen, was die Existenz guter Feen betraf. Sie musste sich nur ihre von den vielen Geburten, ständigen Geldnöten und der täglichen harten Hausarbeit verhärmte Mutter oder ihren auf dem Bau schuftenden Vater anschauen, um zu wissen, dass ihre Aussichten auf eine glänzende Zukunft gering waren.

				Aber sie war hübsch und ihr Aussehen konnte ihr viele Türen öffnen. Es muss einfach zu etwas nütze sein, redete sie sich selbst immer wieder Mut zu, denn sie wusste nur allzu gut, dass es ihr für ein Studium an Begabung fehlte. Die Schule abzubrechen, um den Job als Future Star annehmen zu können, war deswegen auch eher eine Erleichterung als ein Opfer gewesen. Es gab sowieso nur einen einzigen Grund, warum sie es überhaupt so lange auf der Highschool ausgehalten hatte – sie hatte sich verliebt.

				Von der Sekunde an, in der sie Barry Cox gesehen hatte, war es um sie geschehen. Groß, breitschultrig, gut aussehend, beliebt – einen perfekteren Jungen hätte sie sich kaum vorstellen können. Als Kapitän des überregional erfolgreichen Football-Teams hätte er jedes Mädchen haben können, und trotzdem entschied er sich für sie, was in ihren Augen einem Wunder gleichkam.

				Alles war so schnell gegangen, dass es ihr nie gelungen war, die genauen Umstände nachzuvollziehen. Sie war auf dem Nachhauseweg von der Schule gewesen, als Barry neben ihr in einem knallroten Sportwagen hielt.

				»Hi«, sagte er. »Komm, steig ein. Ich fahr dich nach Hause.«

				Als er sie absetzte, bat er sie um ein Date. Einfach so. Danach war ihre Welt nicht mehr dieselbe gewesen.

				Als sie sich jetzt in ihrem Liegestuhl am Pool – den sie heute, da Samstag war, nicht ganz für sich allein hatte – ausstreckte und sich von der Morgensonne wärmen ließ, dachte sie: Ich hätte ihn nicht anrufen sollen.

				Barry mochte es nicht, wenn man ihn unter Druck setzte. Das hatte sie von seiner Mutter gelernt. Am Tag ihrer ersten Verabredung hatte sie ihn zu Hause angerufen, um ihn zu fragen, wann er sie abholen würde.

				Mrs Cox war ans Telefon gegangen.

				»Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf, meine Liebe«, hatte sie mit ihrer kühlen, abweisenden Stimme gesagt, »Barry reagiert sehr allergisch, wenn Mädchen ihm hinterhertelefonieren. Er wird sich schon melden, wenn er Ihnen etwas zu sagen hat. Halten Sie sich daran, und diese kleine Affäre wird länger halten, als Sie es zu träumen wagten, glauben Sie mir.«

				Seitdem hatte sie ihn ganz bewusst immer nur angerufen, wenn es wirklich dringend war. Gestern schien so eine Situation gewesen zu sein, aber im Nachhinein war ihr klar geworden, dass sie die Angelegenheit falsch eingeschätzt hatte. Barry war gereizt gewesen, weil er für seine Klausuren lernen musste. Es war lächerlich gewesen, ihm wegen dieses albernen Briefs die Zeit zu stehlen. Seine Erklärung war so einleuchtend gewesen, dass sie überhaupt nicht mehr nachvollziehen konnte, warum sie und Julie nicht von selbst darauf gekommen waren.

				»Entschuldige, ist die Liege hier noch frei?« Die Stimme erklang direkt neben ihr. Helen fuhr erschrocken zusammen und riss die Augen auf, war jedoch einen Moment von der Sonne geblendet.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich der junge Mann. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

				»Schon in Ordnung. Ich muss eingeschlafen sein. Ich habe dich gar nicht kommen hören.«

				Helen schirmte die Augen ab, um zu ihm aufsehen zu können. Ihr Blick registrierte braune Augen, braune Haare, ein markantes Gesicht, mittelgroße Statur und olivgrüne Badeshorts.

				Sie war sich sicher, ihn hier noch nie gesehen zu haben.

				»Bist du gerade erst eingezogen?«, fragte sie.

				»Ja, gestern. Apartment 211. Stört es dich, wenn ich mich zu dir setze?«

				»Nein, natürlich nicht.« Helen lehnte sich wieder zurück und schaute träge zu, wie er es sich auf dem Liegestuhl neben ihr bequem machte. Es gab noch ein paar andere freie Plätze um den Pool, an die er sich hätte setzen können.

				»Ein idealer Tag für Sonnenanbeter«, scherzte sie. »Samstags haben die meisten frei und nutzen die Zeit, um ihre Bräune aufzufrischen. Ich bin übrigens Helen Rivers.«

				»Collingsworth Wilson«, stellte er sich vor. »Der Name ist ein echter Zungenbrecher, sorry. Ich habe gerade meinen Militärdienst abgeleistet, anschließend wieder eine Weile bei meinen Eltern nicht weit von hier in den Bergen gewohnt und mich jetzt entschlossen, mir eine eigene Wohnung in der Stadt zu nehmen. Ich habe vor, an der Uni ein paar Sommerkurse zu belegen, um ein bisschen reinzuschnuppern, bevor ich mich entscheide, was ich mache.«

				»Mein Freund studiert dort«, sagte Helen. Sie hatte es sich zum Prinzip gemacht, diese Information immer so früh wie möglich in die Unterhaltung mit einfließen zu lassen, wenn sie jemand Neues kennenlernte. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass ein harmloser Flirt sehr viel mehr Spaß machte, wenn man sich erst einmal des Problems entledigt hatte, eindeutige Angebote abwehren zu müssen. »Collingsworth ist ein ziemlich ungewöhnlicher Name. Wie wirst du genannt? Collie?«

				»Zu Hause habe ich einen anderen Spitznamen, den mir mein jüngerer Bruder gegeben hat«, erklärte er, »aber Collie ist völlig in Ordnung. Eine Menge Leute nennen mich so. Ich bin wie ein gut dressiertes Hündchen – ich reagiere auf jeden Zuruf.«

				»Ein gut dressierter Collie?« Helen lächelte. Sie hatte es sonst nicht so mit Wortspielen, aber dieses hier hatte sich geradezu aufgedrängt. »Freut mich, dich kennenzulernen. Wir sind quasi Nachbarn. Ich wohne in 215.«

				»Und dein Freund?«, fragte Collie. »Wieso lässt er seine hübsche Freundin hier so ganz allein in der Sonne liegen?«

				»Barry wohnt auf dem Campus, ist aber ziemlich oft hier. Du wirst ihn bestimmt bald kennenlernen.« Sie drehte sich auf den Bauch und schloss wieder die Augen. »Im Sommer findet das Leben im Four Seasons nämlich hauptsächlich draußen am Pool statt und am Wochenende werden regelmäßig Partys gefeiert. Es lässt sich hier ziemlich gut leben. Du wirst dich bestimmt wohlfühlen.«

				»Das tue ich jetzt schon«, sagte Collie. »Noch besser würde es mir allerdings gefallen, wenn das schönste Mädchen hier nicht schon vergeben wäre. Bist du schon lange mit deinem Freund zusammen?«

				»Fast zwei Jahre. Wir haben uns auf der Highschool kennengelernt. Könntest du bitte kurz schauen, ob ich schon einen Sonnenbrand habe?«

				»Schwer zu sagen in dem hellen Licht«, meinte Collie nach einem prüfenden Blick auf ihren Rücken.

				»Dann geh ich lieber mal rein. Ich liege hier schon ewig.« Helen drehte sich wieder um und setzte sich auf. »Am Ende schält sich mein Rücken und ich riskiere meinen Job.«

				»Was für ein Job ist das, bei dem man keinen Sonnenbrand haben darf?«, fragte Collie. »Bist du Model oder so was?«

				»Ich bin der Channel Five Future Star.« Helen schaffte es nicht, den stolzen Unterton in ihrer Stimme zu unterdrücken, dazu war sie selbst noch viel zu überwältigt von der Wendung, die ihr Leben genommen hatte. »Vielleicht hast du mich schon mal im Fernsehen gesehen.«

				»Daran würde ich mich mit Sicherheit erinnern«, sagte Collie ernst. »Ich schaue nicht besonders viel fern, aber jetzt weiß ich ja, welchen Sender ich öfter mal einschalten sollte.«

				»Im Gemeinschaftsbereich steht ein großer Flachbildfernseher.« Helen griff nach ihrer Sonnenmilch und stand auf.

				Netter männlicher Zuwachs für unsere Anlage, dieser Collie, dachte sie. Er sieht zwar bei Weitem nicht so gut aus wie Barry, aber ich bin mir sicher, dass er innerhalb kürzester Zeit ein paar Verehrerinnen finden wird. Zum Beispiel die beiden liebeshungrigen Lehrerinnen aus Nummer 213. Wahrscheinlich kratzen sie sich seinetwegen bald die Augen aus.

				»Viel Spaß noch in der Sonne«, sagte sie. »Aber pass auf, dass du nicht eindöst so wie ich und als Hummer wieder aufwachst.«

				»Danke für den Tipp. Und dir viel Glück, dass dein schöner Rücken nicht durch Sonnenbrand entstellt wird.« Collingsworth Wilson hob kurz die Hand zum Abschied.

				Er ist nett, dachte Helen noch einmal, als sie um den Pool herum und dann die Treppe hochging. Während sie im zweiten Stock in den offenen Durchgang bog und ihr Apartment ansteuerte, fragte sie sich, ob sie sich womöglich tatsächlich einen Sonnenbrand eingefangen hatte. Dabei wusste sie eigentlich, wie dumm es war, sich mitten am Tag in die pralle Sonne zu legen. Eine gesunde Bräune sah vor der Kamera toll aus, aber man musste sie sich vorsichtig zulegen, was bedeutete, dass man nie länger als eine Stunde am Stück sonnenbaden durfte.

				Sollte ich mich wirklich schälen, sagte sie sich lächelnd, kann ich das vielleicht irgendwie als Witz in den Wetterbericht einbauen. »Es war ein verdammt heißer Tag heute, und ich kann nur hoffen, dass Sie, liebe Zuschauer, nicht den gleichen Fehler begangen haben wie ich …« Sie übte sich gerade erst in der Kunst der Improvisation. Die Arbeit fürs Fernsehen erforderte nämlich weit mehr als nur gutes Aussehen und ein nettes Lächeln, wie sie Elsa immer wieder zu erklären versuchte. Man musste es schaffen, auch in den größten Stresssituationen ganz entspannt und natürlich zu wirken und hier und da ein paar launige Bemerkungen einbauen, damit man nicht wie eine Aufziehpuppe wirkte.

				Den Zettel an ihrer Wohnungstür bemerkte sie erst, als sie den Schlüssel ins Schloss steckte. Und dann stand sie wie gelähmt da und starrte ihn an.

				Es war eine aus einer Zeitschrift ausgeschnittene Werbeanzeige. Der Text war so herausgeschnitten worden, dass nur das Foto übrig geblieben war – es zeigte einen kleinen Jungen auf einem Fahrrad.

			

		

	
		
			
				

				FÜNF

				Ray Bronson war nicht überrascht, als er morgens den Umschlag im Briefkasten entdeckte. Er öffnete ihn und zog den Zeitungsausschnitt heraus. Den Inhalt kannte er auswendig, schließlich hatte er den Artikel schon unzählige Male gelesen. Er las ihn trotzdem noch einmal und unterdrückte auch nicht die Gefühle, die dabei von Neuem in ihm aufstiegen:

				Gestern Abend kam es etwa drei Kilometer südlich des Grillplatzes Silver Springs auf der Mountain Road zu einem tödlichen Unfall mit Fahrerflucht. Bei dem Opfer handelt es sich um den zehnjährigen Daniel Gregg, den Sohn von Michael und Mary Gregg, 1279, Morningside Road Northeast. Der Junge war mit seinem Fahrrad unterwegs, als er von einem bislang nicht identifizierten Fahrzeug erfasst und überfahren wurde.

				Ein mutmaßlicher Insasse des flüchtigen Fahrzeugs meldete sich anonym bei der Notrufzentrale, woraufhin unverzüglich ein Krankenwagen und eine Streife losgeschickt wurden. Als die Rettungskräfte am Unfallort eintrafen, befand sich der Junge noch bei Bewusstsein, auf der Fahrt in das St. Joseph’s Krankenhaus erlag er jedoch seinen schweren Verletzungen.

				Wie Mr Gregg gegenüber der Presse mitteilte, hatte sein Sohn bei einem Freund in der Nähe übernachten wollen, sich jedoch im Laufe des Abends offensichtlich dazu entschlossen, nach Hause zurückzukehren. Das Fahrrad hatte weder Licht noch Rückstrahler.

				Die Polizei fahndet noch nach dem Wagen, der den Jungen überfahren hat. Farbabriebe an dem Fahrrad belegen, dass es sich um ein Fahrzeug mit hellblauer Lackierung handeln muss.

				Daniel hinterlässt seine Eltern, einen Halbbruder, eine Halbschwester, einen Großvater mütterlicherseits, zwei Tanten, einen Onkel …

				Ray faltete den Artikel zusammen und schob ihn in den Umschlag zurück. Seine eigene Adresse starrte ihm entgegen – es waren die gleichen von Hand geschriebenen schwarzen Buchstaben wie in der Nachricht an Julie.

				Das ist kein Scherz, dachte er. Da meint es jemand todernst.

				Nicht dass er jemals daran gezweifelt hätte. Aber da Julie so bereitwillig an Barrys Erklärungsversuche geglaubt hatte, war es ihm wenig sinnvoll erschienen, das Thema weiter zu vertiefen. Zumal immerhin eine winzige Chance bestanden hatte, dass es sich tatsächlich nur um einen albernen Streich handelte.

				Hat es uns schließlich doch eingeholt, stellte er in Gedanken fest. Aber das eigentlich Überraschende war, dass es ihn nicht wirklich überraschte. Es war, als hätte er tief in seinem Inneren die ganze Zeit über gewusst, dass es eines Tages passieren würde. Das war auch der Grund, warum er vor einem Jahr fortgegangen und jetzt nach Hause zurückgekehrt war.

				  

				Der Raymond Bronson von vor einem Jahr war ein ziemlich rückgratloser Kerl gewesen. Eine Erklärung dafür war, dass er immer schon der »Kleine« gewesen war. Obwohl man bei einem Meter achtzig nicht wirklich von klein sprechen konnte, ließ ihn seine extrem schlanke und nicht besonders athletische Statur doch eher schmächtig wirken. In den meisten Familien hätte das keine Rolle gespielt. War man jedoch der einzige Sohn eines ehemaligen Profi-Footballspielers, spielte es sogar eine ziemlich große Rolle.

				Rays Vater Herb Bronson war in seiner Jugend als »der Treter« bekannt gewesen. Freunde von früher nannten ihn heute noch so, und manchmal bezeichnete er sich sogar selbst so, wenn auch auf eher scherzhafte Art.

				»Ist das Essen fertig?«, rief er zum Beispiel manchmal abends, wenn er nach Hause kam. »Der Treter könnte einen ganzen Stier verdrücken!«

				Und Mrs Bronson, die in der Küche mit dem Essen hantierte, rief dann lachend zurück: »Da habe ich ja gerade noch mal Glück gehabt! Heute gibt’s nämlich Rinderschmorbraten!«

				Dem Treter war keine besonders lange oder glorreiche Karriere beschieden gewesen. In seinem zweiten Jahr als Halfback zog er sich eine Knieverletzung zu und musste sich widerstrebend aus dem Profisport zurückziehen, erwies sich allerdings in den folgenden Jahren als ein äußerst erfolgreicher Geschäftsmann. Bronson’s Sportshop war der erste seiner Art, aus dem eine kleine Kette hervorging, die mittlerweile im ganzen Südwesten der USA verbreitet war.

				Dass Ray sich nicht zur Sportskanone entwickelt hatte, war für den Treter eine Enttäuschung gewesen, das hatte Ray immer gewusst. Aber er hatte auch gespürt, dass sein Vater ihn liebte und seine neckenden Kommentare nie böse gemeint waren.

				»Hey, Spargeltarzan«, konnte Herb Bronson ab und zu mit gutmütigem Zwinkern sagen, »wann legst du dir mal ein bisschen Muskelmasse zu?« Und an Weihnachten war meistens das halbe Sortiment seines Ladens unter dem Baum versammelt: Footballbälle, Schulterpolster, Baseballbälle und -schläger, Boxhandschuhe und alle möglichen Campingutensilien.

				In anderen Sportarten hatte Ray sich gar nicht mal so schlecht geschlagen. Er war Mitglied in der Golfmannschaft der Highschool und ein ganz passabler Tennisspieler. Nur im Football scheiterte er kläglich. In der siebten und achten Klasse der Middleschool hatte er es noch in die B-Jugend der Schulmannschaft geschafft, da viele seiner Altersgenossen körperlich noch nicht so weit waren, aber kurz bevor er auf die Highschool wechselte, war er mit einem Mal von kräftig gebauten Muskelpaketen umgeben gewesen.

				Nicht dass seine Mitschüler sich je über ihn lustig gemacht hätten. Die meisten von ihnen kannten den Treter vom Hörensagen. Und wenn Ray ihnen körperlich auch unterlegen war, machte er das mit seiner Intelligenz spielend wieder wett. Dafür respektierten ihn die anderen. Weil er der geborene Lehrer war, konnte er ihnen außerdem oft bei Schulproblemen helfen, und so kam es, dass er, obwohl er selbst kein herausragender Athlet war, mit Sportskanonen befreundet war.

				Als Ray das erste Mal Barry Cox zum Abendessen mit nach Hause gebracht hatte, blieben sein Vater und Barry noch zwei Stunden danach am Tisch sitzen, tranken Milch und erörterten die Spiele aus Herbs Karriere und die, die Barry bereits bestritten hatte.

				»Smarter Bursche, dieser Barry«, hatte Mr Bronson gesagt, nachdem Barry nach Hause gegangen war. »Der wird es noch weit bringen. Ist er ein guter Freund von dir, Spargeltarzan? Verbringt ihr viel Zeit miteinander?«

				Als Ray die Frage bejaht hatte, hatte sein Vater beifällig genickt. »Gefällt mir, dass du solche Freunde hast.« Und als er ein paar Monate später mit Julie zusammenkam, reagierte er ganz ähnlich.

				»Hast dir also eine Cheerleaderin geangelt, was? Der Apfel fällt eben nicht weit vom Stamm! Zu meiner Zeit waren das die begehrtesten Mädchen der Schule, und es brauchte schon einen echten Kerl, um eines von diesen süßen Häschen rumzukriegen.«

				Julie war mehr gewesen als das. Viel mehr. Aber das hatte er seinem Vater nicht gesagt. Er hatte lediglich grinsend eine Braue hochgezogen und lässig mit den Achseln gezuckt, worauf sein Vater ihn kumpelhaft in den Oberarm geboxt hatte. Natürlich war es ein bisschen enttäuschend, einen Sohn zu haben, dessen Füße zu klein waren, um in die eigenen Fußstapfen zu passen, aber der Treter wusste, dass Ray in allem, was er tat, sein Bestes gab, und dafür respektierte er ihn.

				Das war der Raymond Bronson von vor einem Jahr gewesen. Wenn Ray sich manchmal rückblickend selbst betrachtete, hatte er das Gefühl, einen fremden Menschen vor sich zu haben.

				Mich gab es gar nicht, dachte er. Ich war nicht echt. Eine schlechte Kopie von Dad und Barry, denen ich blind nacheiferte, ohne auch nur annähernd an einen von beiden ranzukommen, und ohne zu wissen, wer ich stattdessen sein sollte oder wollte. Ich habe keine Ahnung, was Julie damals in mir gesehen hat.

				Aber irgendetwas hatte sie gesehen.

				»Ich liebe dich«, hatte sie einmal gesagt. Nur ein einziges Mal. Ihre Beziehung war nicht hochromantisch gewesen, hauptsächlich war es ihnen darum gegangen, eine gute Zeit miteinander zu haben.

				Bis auf dieses eine Mal, als sie an einem Sonntagnachmittag bei Julie zu Hause im Wohnzimmer auf dem Boden gesessen und Karten gespielt hatten. Da begegneten sich irgendwann ihre Blicke, und anscheinend sah sie etwas in seinem Gesicht, das etwas in ihr berührte, denn ihre Züge wurden plötzlich ganz weich, und sie sagte unvermittelt: »Ich liebe dich.«

				Aber das war vorbei. Jetzt liebte sie ihn nicht mehr. Ihre Liebe war innerhalb eines einzigen Augenblicks an einem Sommerabend ausgelöscht worden – so schnell und so unwiderruflich wie das Leben des kleinen Jungen.

				Barry war zu schnell gefahren, so wie er grundsätzlich zu schnell gefahren war. Aber da er ein sicherer Autofahrer war, hatte sich nie jemand darüber aufgeregt. Helen hatte an ihn geschmiegt auf dem Beifahrersitz gesessen. Wann immer Ray an diesen Moment zurückdachte, sah er, wie ihre langen Haare über die Rückenlehne des Sitzes fielen und bei jeder Kurve hin- und herschwangen.

				Abgesehen davon gab es nicht viel, woran er sich erinnerte, weil er fast die ganze Fahrt über auf der Rückbank mit Julie geknutscht hatte. Sie waren zwar in seinem Wagen unterwegs gewesen, aber wie immer hatten er und Barry eine Münze geworfen, um zu entscheiden, wer hinten sitzen durfte, und diesmal hatte er gewonnen. Julie hatte in seinen Armen gelegen, und sie hatte ein eng anliegendes rosa Oberteil getragen, das ein wenig nach oben gerutscht war und ihren flachen Bauch entblößte.

				Während sie sich selbstvergessen geküsst hatten, hatte Helen plötzlich aufgeschrien, und sie waren erschrocken zusammengezuckt. Es war kaum Zeit gewesen, irgendetwas zu erkennen, als es auch schon passierte – ein Fahrrad im Scheinwerferlicht, der Rücken eines Jungen in einem gestreiften T-Shirt, ein dumpfer Aufprall, ein knirschendes Geräusch und dann war der Wagen wieder gleichmäßig gefahren.

				»Oh mein Gott!«, hatte Julie neben ihm geflüstert. »Wir haben ihn überfahren!«

				Ray hatte versucht zu antworten, jedoch keinen Ton herausgebracht. Er realisierte, dass sie nicht angehalten hatten, sondern immer noch fuhren und sogar immer schneller wurden. So schnell, dass Julie in der nächsten Kurve gegen ihn geschleudert wurde. Sie klammerte sich an ihm fest und flüsterte immer wieder: »Ray. Wir haben ihn überfahren.«

				»Dreh um, Barry!«, rief Ray, als er schließlich aus seiner Schockstarre erwachte. »Wir müssen zurück!«

				»Zurück?« Barry warf ihm einen kurzen Blick über die Schulter zu. »Was soll das bringen?«

				Neben ihm wurde Helen von heftigen Schluchzern geschüttelt.

				Julie beugte sich vor. »Das war ein kleiner Junge! Wir müssen ihm helfen!«

				»Wie denn? Wir sind keine Ärzte und könnten sowieso nichts für ihn tun.« Barry hatte das Tempo mittlerweile wieder etwas gedrosselt. »Sobald wir in der Stadt sind, rufen wir einen Krankenwagen. Damit helfen wir ihm am sinnvollsten.«

				»So lange dürfen wir nicht warten«, widersprach Ray. »Ich rufe sofort einen.«

				»Nein«, hielt Barry ihn mit fester Stimme zurück. »Warte damit, bis wir auf dem Freeway sind.«

				Ray hatte wie erstarrt dagesessen und gewartet, genau wie Barry es ihm befohlen hatte – ein unverzeihlicher Fehler, wie er heute wusste. Es waren ganze zehn Minuten vergangen, bis er endlich 911 wählte.

				»Ich möchte einen Unfall melden«, hatte er verzweifelt gerufen. »Auf der Mountain Road, südlich von Silver Springs. Kurz vor der Abzweigung zur 301. Wir haben ein Kind auf einem Fahrrad angefahren.«

				»Geben Sie mir bitte Ihren Namen«, hatte die Frau am anderen Ende der Leitung ihn aufgefordert.

				Aber kaum hatte er »Ich heiße …« gesagt, hatte Barry aufgebracht die Hand vor den Hörer gehoben und gezischt: »Hast du sie noch alle? Leg gefälligst sofort auf!« Und wieder hatte Ray gehorcht und das Gespräch unterbrochen.

				»Es reicht doch, dass du ihnen gesagt hast, wo der Unfall passiert ist«, fuhr Barry in ruhigerem Ton fort. »In ein paar Minuten ist ein Krankenwagen dort. Was bringt es irgendwem, wenn die unsere Namen kennen?«

				»Die erfahren sie doch sowieso, wenn wir zurückfahren …« Und da fing Ray plötzlich an zu verstehen. »Wir fahren gar nicht zurück, oder?«

				»Wozu?«

				»Weil es unsere Pflicht ist, verdammt noch mal!«

				»Wir sind zu gar nichts verpflichtet«, entgegnete Barry kühl.

				Helen hatte aufgehört zu weinen. Julie schwieg. Sie wirkte leblos wie ein Zombie. Die Gesichter der beiden Mädchen lagen im Dunkeln.

				»Habt ihr gehört?«, fuhr Ray, an Julie und Helen gewandt, fort, da keine von ihnen mitbekommen zu haben schien, was Barry gesagt hatte. »Barry will nicht zurückfahren.«

				»Ich auch nicht«, antwortete Helen. »Aber wir müssen, oder? Oh Gott. Ich will nicht zurück und sehen … sehen, was wir getan haben.« Sie holte zitternd Luft und begann wieder, leise zu weinen.

				»Hier geht es nicht darum, was wir wollen«, sagte Julie tonlos. »Wir müssen umdrehen. Das ist Fahrerflucht, was wir hier machen.«

				»Du hast gut reden.« Barry wechselte auf die äußerste linke Spur, sorgfältig darauf bedacht, das Tempolimit einzuhalten. »Was glaubst du, wer wegen fahrlässiger Tötung dran ist, wenn das Kind stirbt? Ich bin gefahren, nicht du. Und ich bin der Einzige in diesem Wagen, der nicht mehr unter das Jugendstrafrecht fällt.«

				»Stimmt«, sagte Ray. »Du bist schon achtzehn.«

				»Verdammt richtig. Ich würde wie ein Erwachsener verurteilt werden.«

				»Aber es war doch ein Unfall«, wandte Helen ein. »Das kann jeder von uns bezeugen. Das Fahrrad ist wie aus dem Nichts aufgetaucht. Wir sind um die Kurve gefahren und da war es plötzlich. Ohne Licht. Ohne Rückstrahler. Es war nicht unsere Schuld.«

				»Du vergisst anscheinend, dass wir alle getrunken und gekifft haben«, hielt Barry dagegen. »Die Bullen sind schließlich nicht blöd. Die werden das merken, sobald wir aus dem Wagen aussteigen. Und wir sprechen hier von einem Unfall mit Fahrerflucht, das ist mit das Schlimmste, wofür man angeklagt werden kann. Da spielt es keine Rolle, dass Ray den Krankenwagen gerufen hat.«

				»Vielleicht ist er ja gar nicht tot«, murmelte Julie. »Vielleicht ist er nur verletzt.«

				»Es bleibt trotzdem Fahrerflucht.«

				»Ich bin genauso verantwortlich«, sagte Ray. »Schließlich ist es mein Wagen.«

				»Den du auch gefahren wärst, wenn du beim Münzewerfen nicht gewonnen hättest.« Barry warf ihm über die Schulter einen Blick zu. »Du bist doch hier der Überflieger, der eine Klasse übersprungen hat, und du bist erst siebzehn. Wenn du dich stellen willst, bitte.«

				»Du meinst, ich soll so tun, als sei ich gefahren?« Gegen seinen Willen war Ray sein Entsetzen über diesen Vorschlag deutlich anzuhören.

				»Warum eigentlich nicht?«, meldete sich Helen zu Wort. »Wenn du so wild darauf bist, dich zu stellen, wäre das eine Möglichkeit. Das Schlimmste, was dir passieren kann, ist, dass du deinen Führerschein für ein paar Monate abgenommen bekommst. Es ist dein Wagen, und wie Barry schon gesagt hat, war es pures Glück, dass du nicht am Steuer gesessen hast.«

				»Das ist doch lächerlich!«, entgegnete Julie aufgebracht. »Fakt ist, dass er nicht gefahren ist und bescheuert wäre, es zu behaupten. Das könnte ihm seine ganze Zukunft versauen.«

				»Dann wäre es also in Ordnung für dich, wenn Barry ins Gefängnis wandern würde, aber dein Ray soll auf gar keinen Fall einen Fleck auf seiner makellos reinen Weste riskieren, ja?« Helens Stimme überschlug sich beinahe vor Empörung. »Was seid ihr bloß für Freunde, dass ihr Barry einfach so an Messer liefern würdet? Ihr habt nichts zu verlieren – ganz im Gegensatz zu ihm!«

				»Sie hat nicht ganz unrecht, Jules«, sagte Ray leise. »Barry würde die Hauptverantwortung tragen, dabei hat er nicht mehr oder weniger Schuld als der Rest von uns, außer dass er zufällig derjenige war, der gefahren ist.«

				»Zu schnell gefahren ist«, erwiderte Julie. »Das weißt du genau. Er fährt immer zu schnell.«

				»Hast du jemals irgendetwas dagegen gehabt?«, fragte Barry aufgebracht. »Wenn dir mein Fahrstil nicht passt, hättest du mir das ja auch früher mal sagen können. Aber dich hat ja nur interessiert, auf diese Scheißrückbank zu kommen. ›Oh Ray, Ray – wir haben gewonnen!‹«, äffte er sie nach. »Du wusstest genau, dass ich was geraucht hatte. Scheint dich aber nicht gestört zu haben.«

				»Lasst uns abstimmen«, schlug Helen vor.

				Einen Moment lang sagte niemand etwas. »Okay«, meinte Barry schließlich. »Was ist mit euch beiden? Seid ihr damit einverstanden?«

				»Es wird zwei gegen zwei stehen«, sagte Julie.

				»Dann losen wir.«

				»Bei so etwas lost man nicht.«

				»Wie sollen wir sonst zu einer Entscheidung kommen?«

				»Wir müssen abstimmen«, sagte Helen. »Das ist das Einzige, was wir tun können. Ich stimme dafür, dass wir nicht umkehren. Wir fahren nach Hause und lassen die Polizei und die Ärzte ihre Arbeit tun. Wir können jetzt sowieso nichts mehr machen.«

				»Ich schließe mich Helen an«, sagte Barry.

				»Ich nicht«, entgegnete Julie. »Ich bin dafür, dass wir zurückfahren … sofort.«

				»Hältst du dich dann wenigstens an das Ergebnis der Abstimmung?«, fragte Barry.

				»An die Abstimmung, nicht an das Auslosen. Wenn es zwei zu zwei steht, bin ich dafür, zurückzufahren.« Zuversichtlich wandte sie sich Ray zu.

				»Ich … ich stimme …« Ray blickte unsicher zu Barry. Er konnte ihn im dunklen Wageninneren nicht richtig sehen, aber an der Art, wie er dasaß und angespannt das Lenkrad umklammerte, wusste er genau, was in ihm vorging.

				In der Ferne wurde das durchdringende Heulen von Sirenen hörbar.

				»Er ist mein bester Freund, Julie«, sagte Ray leise.

				Sie sah ihn ungläubig an. »Willst du damit etwa sagen, dass du auf ihrer Seite bist? Ray, das kann nicht dein Ernst sein!«

				»Aber Barry hat recht. Was würde es bringen, wenn wir jetzt zurückfahren? Passiert ist passiert. Der arme kleine Kerl wird alle Hilfe bekommen, die er braucht. Es wäre einfach unfair, wenn Barry die komplette Verantwortung allein tragen müsste.«

				»Das … das glaube ich nicht«, stammelte Julie. »Ist dir eigentlich klar, was das bedeutet?«

				Es entstand ein langes Schweigen. »Okay«, sagte Barry schließlich ernst. »Dann haben wir also eine Entscheidung getroffen und schließen hiermit einen Pakt, den niemand brechen darf. So, und jetzt lasst uns in die Stadt zurückfahren und nach Hause gehen.«

				Am nächsten Morgen hatte es in der Zeitung gestanden. Ray saß am Frühstückstisch, hörte, wie sein Vater laut aus dem Sportteil vorlas, hatte den Duft der Pfannkuchen in der Nase, die seine Mutter gerade vor ihn hingestellt hatte, und starrte auf den Artikel, der gleich neben den Todesanzeigen auf Seite zwei stand. Sein Magen krampfte sich vor Übelkeit heftig zusammen.

				»Daniel Gregg … als die Rettungskräfte am Unfallort eintrafen, befand sich der Junge noch bei Bewusstsein, auf der Fahrt … erlag er jedoch seinen schweren Verletzungen …«

				»Bitte entschuldigt mich«, hatte er gemurmelt und war hastig aufgestanden. »Ich hab keinen Hunger.«

				»Was ist denn los, Ray?«, hatte seine Mutter besorgt gefragt, aber er schaffte es aus der Küche, bevor sie ihn weiter mit Fragen bedrängen konnte.

				Später rief er bei Julie an. Ihre Mutter ging ans Telefon.

				»Julie geht es nicht so gut heute Morgen, Ray«, sagte sie. »Warum versuchst du es nicht später noch einmal?«

				Als er es tat, ging Julie selbst dran. Ihre Stimme klang ganz klein und dünn.

				»Ich möchte nicht reden«, flüsterte sie. »Nicht jetzt. Weder darüber noch über irgendetwas anderes.«

				Und da hatte er gewusst, dass es vorbei war. Er hatte aufgelegt, das Gesicht in den Händen vergraben und zum ersten Mal seit seiner Kindheit geweint.

				Jetzt – ein Jahr später – stand er da und starrte erneut auf den Artikel, und dieselbe kalte Hand griff nach seinem Herzen. Der Zeitungsausschnitt war schon etwas vergilbt. Irgendjemand hatte ihn oft in der Hand gehabt und gelesen. In der Mitte war das Papier geknickt und es roch nach alten Geldscheinen. Jemand musste den Artikel in seiner Brieftasche aufbewahrt und ihn vielleicht von Zeit zu Zeit herausgezogen haben, um ihn sich anzusehen und darüber nachzudenken. Und dann musste dieser Jemand zu einem Entschluss gelangt sein, einen Briefumschlag adressiert und den Zeitungsausschnitt einem achtzehnjährigen jungen Mann namens Raymond Bronson geschickt haben.

				Warum?, fragte er sich. Wer ist der Absender? Weiß er wirklich etwas oder hat er nur eine Vermutung? Was genau weiß er und woher weiß er es? Aber vor allem: Was wird er als Nächstes tun?

			

		

	
		
			
				

				SECHS

				Am Memorial Day war Barry Cox bei seinen Eltern zum Abendessen eingeladen. Die Unterhaltung am Tisch drehte sich um die bevorstehenden Semesterferien. Seine Mutter wollte, dass er sie zu Hause verbrachte.

				»Und im August könnten wir an die Ostküste fahren«, schlug sie gut gelaunt vor. »Nur du und ich. Ich weiß doch, wie gern du den Lexus fährst, und es ist bestimmt schon vier Jahre her, seit wir Tante Ruth und Onkel Harry besucht haben. Vielleicht kann Dad sich eine Woche freimachen und nachkommen. Wir könnten sogar ein paar Tage nach New York und uns ein paar Broadwayshows ansehen.«

				»Ich weiß nicht, Mom«, erwiderte Barry. »Eigentlich habe ich für den Sommer schon andere Pläne.«

				»Tatsächlich?« Mrs Cox sah überrascht aus. »Darf man fragen, welche?«

				»Sommerseminare?« Sein Vater blickte von seinem Teller auf. »Ein Ferienjob?«

				Mr Cox war ein eher schweigsamer Mann, einige Jahre älter als seine Frau und hatte schneeweiße Haare. Barry konnte sich nicht daran erinnern, dass sie jemals eine andere Farbe gehabt hatten. Er arbeitete als Ingenieur für die Sandia National Laboratories, und seine Gedanken und sein Blick schienen oft auf einen Punkt gerichtet zu sein, der sich der Reichweite der anderen entzog.

				»Lou Wheeler fliegt mit ein paar von den anderen Jungs nach Europa«, antwortete Barry. »Sie wollen den Sommer dort verbringen – wandern, in Jugendherbergen übernachten. Bisschen Abenteuerurlaub eben. Sie haben gefragt, ob ich mitkomme.«

				»Klingt nach einem ziemlich kostspieligen Urlaub«, entgegnete Mr Cox trocken.

				»Nicht wirklich. Studenten bekommen ermäßigte Flugtarife, die Jugendherbergen sind praktisch umsonst, und das Essen kostet dort auch nicht mehr als hier.«

				»Scheint mir keine besonders angenehme Art zu sein, sich Europa anzuschauen.« Mrs Cox legte ihre Gabel neben den Teller. »Eine Europatour hatte ich eigentlich als Studienabschlussgeschenk für dich im Kopf. Eine schöne Rundreise durch alle wichtigen Großstädte, auf der wir in hübschen Hotels übernachten, in den berühmten Restaurants essen – die, von denen man immer liest –, in Konzerte und Museen gehen … ach, einfach alles. Es sollte eine Überraschung sein.«

				»Bis dahin sind es noch drei Jahre«, wandte Barry ein.

				»Die werden wie im Flug vergehen, Schatz, du wirst sehen. Viel zu schnell. Ich kann es ja kaum glauben, dass du schon beinahe dein erstes Studienjahr hinter dir hast.« Seine Mutter lächelte ihn liebevoll an. »Du brauchst Ferien, in denen du entspannen kannst und mal wieder Zeit mit deiner Familie verbringst. In letzter Zeit warst du so mit Lernen beschäftigt, dass wir dich kaum noch zu Gesicht bekommen haben.«

				Es war dieselbe alte Leier, die er schon eine Million Mal zu hören bekommen hatte, und als er endlich in seinem Wagen saß und zum Wohnheim zurückfuhr, war er völlig entnervt.

				Im Wohnheim angekommen, stellte er fest, dass bei ihm im Zimmer eine Pokerrunde in Gang war. Aus dem Gemeinschaftsraum war ein runder Tisch hereingeschleppt worden, an dem vier seiner Kumpel saßen.

				Lou Wheeler, sein Zimmergenosse, teilte gerade Karten aus und hielt kurz inne, als er ihn sah. »Hey, Cox, wo hast du gesteckt? Dein Future Star versucht schon die ganze Zeit, dich zu erreichen.«

				»Ach ja?« Barry warf die Tür zu und ließ sich auf sein Bett fallen. »Der Akku von meinem Handy ist alle, und ich musste meinen Alten einen Höflichkeitsbesuch abstatten, um zu versuchen, ein bisschen Kohle für den Sommer lockerzumachen.«

				Einer der Jungs, der neben Lou saß, schaute überrascht auf. »Dachte, dein alter Herr wäre stinkreich.«

				»Ist er ja auch, aber meine Mutter ist diejenige, die den Schotter verwaltet. Das war vielleicht eine Fahrt hierher, der reinste Albtraum. Über dem Stadion fackeln sie ein Feuerwerk ab und auf dem Campus war überall Stau.«

				»Ein paar Leute wollen eine Anti-Memorial-Day-Demonstration veranstalten – gegen die schwarzen Flaggen und das Feuerwerk. Wer braucht schon einen Tag, um den Krieg zu ehren?« Lou sortierte die Karten in seiner Hand. »Willst du Helen nicht zurückrufen? Sie schien ziemlich heiß darauf zu sein, dich zu sehen.«

				»Ich ruf sie morgen an«, entgegnete Barry.

				Lou pfiff durch die Zähne. »Hast du sie nicht mehr alle, Alter?« Er deutete auf die Kommode. »Schaut euch das Bild da an, Jungs! Könnt ihr euch vorstellen, so ein heißes Geschoss hinzuhalten?«

				Die anderen lachten und gaben ein paar anzügliche, aber gutmütige Kommentare von sich, während Helens Bild mit anerkennenden Blicken bedacht wurde.

				»Wenn du genug von ihr hast«, meinte einer der Jungs, »kannst du gern mir ihre Nummer geben.«

				»Das würde dir so passen«, antwortete Barry grinsend.

				Als die anderen sich jetzt wieder dem Spiel zuwandten, betrachtete er weiter das Foto. Helen war damals in der Elften gewesen. Es war dasselbe Bild, mit dem sie sich bei Channel Five beworben hatte, und sie hatte es vom Fotografen mit Photoshop bearbeiten lassen. Ihre Haare waren einen Hauch zu golden und die Schatten unter ihren Augen waren wegretuschiert worden. In die untere rechte Ecke hatte sie mit ihrer runden, kindlichen Handschrift geschrieben: »In Liebe, deine Hel.«

				Es war etwas Besonderes gewesen, als sie es ihm geschenkt hatte, aber mittlerweile war es nichts weiter als ein Deko-Gegenstand auf seiner Kommode. Er sah es sich selten an, musste jedoch zugeben, dass es ein hübsches Vorzeigeobjekt war.

				Helen war selbst ein Vorzeigeobjekt, was auch ein Grund dafür war, dass er sie noch nicht fallen gelassen hatte. Er hätte nie gedacht, dass ihre Beziehung die Highschool überleben würde. Tatsächlich hatte er noch nicht einmal vorgehabt, überhaupt eine »Beziehung« daraus werden zu lassen.

				Er wusste noch genau, wie er damals von der Schule nach Hause gefahren war und sie gesehen hatte, wie sie mit schwingenden Hüften die Straße entlangging. Obwohl er sie zunächst nur von hinten sah, hatte er bereits erahnen können, dass sie ordentlich was in der Bluse hatte. Als er neben ihr gehalten hatte, hatte er beeindruckt festgestellt, dass sie von vorn betrachtet sogar noch heißer war.

				Das erste Date war ein spontaner Entschluss gewesen. Sie sah umwerfend aus, sie war verfügbar, und er hatte an dem Abend noch nichts vor.

				Dann war seine Mutter mit ins Spiel gekommen.

				»Ich finde es unmöglich«, hatte sie kopfschüttelnd von sich gegeben, »dass das Mädchen bei ihrer Figur keinen BH trägt. Und dass sie sich die Haare färbt, ist offensichtlich. Dieser Goldton ist geradezu absurd unnatürlich. Barry, Schatz, es gibt so viele reizende Mädchen – Ann Stanton, zum Beispiel, oder die hübsche Tochter von den Webers –, willst du deine Zeit und dein Geld wirklich mit jemandem wie ihr verschwenden?«

				Damit war die Sache entschieden gewesen.

				»Klar«, hatte Barry geantwortet. »Ich mag sie.« Bis zu dem Zeitpunkt hatte er eigentlich nicht vorgehabt, etwas Längerfristiges mit ihr anzufangen. »Ach, übrigens, sie kommt nachher vorbei«, hatte er hinzugefügt und seiner Mutter damit den Rest gegeben. Danach war er offiziell vergeben gewesen. Helen Rivers war sein Mädchen.

				Eigentlich hatte er gehofft, ihre Beziehung würde sich nach dem Schulabschluss von allein erledigen, wenn er in einem anderen Bundesstaat studieren würde. Schließlich war er zu jung, um sich jetzt schon fest zu binden. Aber das hatte nicht geklappt. Keine der Universitäten, für die er sich interessiert hätte, hatte ihm ein Football-Stipendium angeboten, und schließlich entschied seine Mutter, er solle hier auf die Uni gehen.

				»Dann bist du in der Nähe«, hatte sie argumentiert. »Du kannst sogar zu Hause wohnen bleiben, wenn du möchtest, und wenn du einer Stundentenverbindung beitrittst, kannst du wenigstens an den Wochenenden nach Hause kommen.«

				Er war fest entschlossen gewesen, die Sache mit Helen bis zum Semesterbeginn zu beenden.

				Dann waren zwei Sachen passiert. Erstens dieser verdammte Unfall. Helen hatte ihn wie eine Löwin verteidigt. Er war sich ziemlich sicher, dass Ray und Julie dem Pakt nicht zugestimmt hätten, wenn Helen sie nicht so gedrängt hätte. Dafür stand er tief in ihrer Schuld und beschloss deshalb, die Trennung noch eine Weile aufzuschieben.

				Und dann war sie überraschend zum Future Star gewählt worden. Barry musste zugeben, dass ihm das imponiert hatte – plötzlich hatte er eine Freundin, die ständig im Fernsehen zu sehen war und die jeder in der Stadt kannte. Es machte Eindruck, mit dem Future Star von Channel Five zusammen zu sein. Die Leute sprachen ihn immer wieder auf sie an und fragten, ob sie wirklich die Helen Rivers war.

				Aber allmählich reichte es ihm. Sie wurde immer besitzergreifender und anhänglicher. Eigentlich hätte ein Mädchen mit ihrem Aussehen vor Selbstbewusstsein nur so strotzen müssen, aber Helen schien da eine Ausnahme zu sein. Sie brauchte ständig Bestätigung. »Gefällt dir mein Top? Sehe ich in der Hose sexy aus? Findest du, es sieht gut aus, wenn ich meine Haare so trage, oder sollte ich lieber etwas anderes damit machen lassen? Was meinst du, habe ich seit letztem Sommer ein bisschen zugenommen?«

				Und noch schlimmer: Sie fing an, vom Heiraten zu sprechen. Heiraten – er! Er war gerade mal neunzehn geworden, hatte noch so gut wie nichts erlebt oder von der Welt gesehen.

				»Vergiss es, Hel«, hatte er ihr gesagt. »Ich habe noch drei Jahre Studium vor mir, bevor ich überhaupt anfangen kann, daran zu denken.«

				»Wo ist das Problem?«, war Helen hartnäckig geblieben. »Viele Leute heiraten während des Studiums. Es würde mir nichts ausmachen, weiterhin zu arbeiten, um das Geld für uns zu verdienen. Im Gegenteil.«

				»Auf keinen Fall. Ich würde nicht wollen, dass meine Frau arbeitet.«

				Es war die erstbeste Antwort gewesen, die ihm einfiel, und sie hatte selbst in seinen Ohren lächerlich altmodisch geklungen. Alle verheirateten Frauen arbeiteten, zumindest bis das erste Baby da war. Wollte Helen Kinder haben? Vermutlich ja. Ein schreiendes, sabberndes Baby, und zwar so schnell wie möglich.

				Ihm schauderte bei dem Gedanken.

				Er hätte ihr einfach sagen sollen, dass er noch ein bisschen was erleben wollte, bevor er eine Familie gründete, und dass sie – selbst wenn es dann irgendwann so weit wäre – nicht die Frau an seiner Seite sein würde. Manchmal erinnerte Helen ihn an seine Mutter, was eigentlich absurd war, weil es auf der ganzen Welt vermutlich keine zwei Menschen gab, die weniger gemeinsam hatten. Aber beide schafften es immer wieder, ihn so in die Enge zu drängen, dass er das Gefühl hatte, zu ersticken.

				Ray Bronson hatte sich nach der Schule eine einjährige Auszeit genommen, war die kalifornische Küste entlanggereist und hatte zu kaum jemandem Kontakt gehalten. In den letzten Monaten hatte er hin und wieder an Ray gedacht und jedes Mal war glühender Neid in ihm aufgestiegen. Schon die Vorstellung, allein unterwegs zu sein, ohne ständig den Druck seiner Eltern zu spüren! Aber letzten Endes hatte die Vernunft die Oberhand gewonnen. Klar, so ein Vagabundenleben hatte etwas Romantisches, aber wer wollte schon wirklich einen miesen Job nach dem anderen annehmen, sich als Aushilfskellner über Wasser halten, Autos waschen oder auf Fischerbooten anheuern, nur um etwas zu essen und einen Platz zum Schlafen zu haben?

				Fakt war: Wenn er von seinen Eltern auch weiterhin finanziell unterstützt werden wollte, musste er so leben, wie sie es von ihm erwarteten. Das mit Helen dagegen war etwas anderes. Es gab keinen Grund, weiter mit ihr zusammenzubleiben. Sie hatten viel Spaß miteinander gehabt, aber jetzt war es höchste Zeit, die Sache zu beenden.

				  

				Draußen im Flur klingelte das Telefon, verstummte aber nach ein paar Sekunden wieder.

				Kurz darauf klopfte es an der Tür.

				»Hey, Cox? Bist du da?«, rief jemand. »Telefon für dich.«

				»Wahrscheinlich schon wieder irgend so eine scharfe Schnitte«, sagte Lou mit kaum verhohlenem Neid in der Stimme. »Wie machst du das nur, Alter? Verkaufst du mir das Rezept?«

				»Charme. Einfach nur Charme.«

				Barry stand vom Bett auf. Als er an der Kommode vorbeikam, klappte er das Foto um. Morgen würde er sich endgültig davon trennen. Aber bis dahin musste er erst einmal den schwierigeren Teil hinter sich bringen und das ging am Telefon definitiv besser als von Angesicht zu Angesicht. Er hatte Helen eigentlich versprochen, sich bei ihr zu melden, hatte es aber nicht getan, was sie ihm bestimmt gleich zu Beginn des Gesprächs vorhalten würde. Und das war die perfekte Steilvorlage für ihn, um sauer zu werden und ihr Rücksichtslosigkeit vorzuwerfen, weil er schließlich lernen müsste. Keine schlechte Ausgangsposition, um die Sache zu beenden.

				Zwei seiner Mitbewohner kamen gerade den Flur entlang, als er nach dem Telefon griff.

				»Halt dich kurz, Cox«, sagte einer von ihnen mit einem Zwinkern. »Es gibt da ein ziemlich heißes Mädchen, das auf meinen Anruf wartet.«

				»Kein Problem«, entgegnete Barry. »Was ich zu sagen habe, dauert nicht lang.« Er hielt sich das Telefon ans Ohr und meldete sich. »Ja? Cox hier.«

				Einen Moment später legte er es neben die Station und drehte sich zu den Jungs hinter ihm um. »Das Telefon gehört dir«, sagte er.

				»Alter!«, der Typ sah ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen an. »Wenn ich so mit meiner Freundin reden würde, würde sie mich auf der Stelle abschießen.« Dann griff er nach dem Telefon und tippte eine Nummer ein.

				Barry ging den Flur hinunter und durch den Seiteneingang auf den Parkplatz hinaus. Über dem Stadion im Westen glühten winzige bunte Sterne am Himmel auf, stoben auseinander, verglommen und verschwanden schließlich wie Wassertropfen auf einem heißen Backblech. Unterdrückte Jubelrufe stiegen von der Menge auf, die sich das Feuerwerk ansah.

				Barry folgte dem Pfad, überquerte einen gepflasterten Weg und betrat die Sportanlage. Am anderen Ende zeichnete sich die Tribüne wie eine dunkle Mauer gegen den Himmel ab. Ihre Silhouette leuchtete unvermittelt auf, als eine weitere Rakete über dem Stadion explodierte und ein andächtiges Raunen durch die Reihen der Zuschauer ging.

				Barry stand reglos da, während er versuchte, seine Augen an den plötzlichen Wechsel von Hell zu Dunkel zu gewöhnen. Dann tauchte rechts von ihm auf einmal der Scheinwerferkegel einer Taschenlampe auf und leuchtete ihm direkt ins Gesicht.

				»Hey! Was soll das, verdammt noch mal?« Er schirmte die Augen mit der Hand ab.

				Der Lärm des Feuerwerks war so laut, dass er den Schuss, der auf ihn abgefeuert wurde, nicht hörte, sondern nur spürte, wie die Kugel in seinen Bauch eindrang und in seinem Rückgrat stecken blieb.

			

		

	
		
			
				

				SIEBEN

				Sie erfuhren es noch am selben Abend. Ray bekam es von seinem Vater gesagt. Der Treter, der in seinem zum Büro umfunktionierten Arbeitsschuppen Papierkram erledigt und übers Radio ein Baseballspiel verfolgt hatte, war nach oben gelaufen und hatte an der Tür zum Zimmer seines Sohnes geklopft.

				»Ray?«, hatte er mit seiner dröhnenden Bassstimme gerufen. »Einem deiner Kumpels ist eine ganz scheußliche Sache passiert.«

				Als Ray die Tür öffnete, erzählte sein Vater ihm, dass die Übertragung des Spiels wegen einer Sondermeldung unterbrochen worden sei – Barry William Cox, neunzehn, Student an der hiesigen Universität, sei angeschossen und schwer verwundet von einer Campusstreife auf dem Sportplatz aufgefunden worden.

				Ein paar Studenten, die in einiger Entfernung gestanden hatten, waren bereits befragt worden, konnten sich jedoch nicht daran erinnern, einen Schuss gehört zu haben.

				»Das Feuerwerk war total laut«, erklärte ein Mädchen. »So ein Pistolenschuss wäre kaum jemandem aufgefallen.«

				Ein Bewohner aus Barry Cox’ Studentenheim berichtete, er habe unmittelbar vor dem Anschlag auf Cox zufällig ein Telefongespräch mitgehört.

				»Er wollte sich mit jemandem treffen«, so der junge Mann. »Wie ich Barry kenne, war es bestimmt ein Mädchen. Er klang ziemlich sauer am Telefon, als hätte sie irgendetwas gesagt, was ihn aufgeregt hätte.«

				Nach Angaben des Radiosenders war der Schwerverletzte ins St. Joseph’s Hospital eingeliefert worden.

				Ray rief sofort im Krankenhaus an, wo er jedoch lediglich erfuhr, dass Barry Cox derzeit operiert werde, weshalb noch keine näheren Angaben zu seinem Zustand gemacht werden könnten.

				Als Nächstes versuchte er, Barrys Eltern zu erreichen. Ohne Erfolg. Danach rief er Julie an.

				Helen Rivers erfuhr auf eher bizarre Art und Weise von dem Anschlag auf ihren Freund. Sie stand gerade im Fernsehstudio und wartete darauf, den Wetterbericht zu verlesen, als sie voller Entsetzen hörte, wie der Nachrichtensprecher, der nur zwei Meter von ihr entfernt saß, in den Zehn-Uhr-Nachrichten von dem Vorfall berichtete.

				Zum Glück war die Kamera in diesem Moment nicht auf ihr Gesicht gerichtet.

				Sie war selbst von sich überrascht, als sie die Fernsehzuschauer einige Augenblicke später äußerlich ruhig darüber informierte, dass die Höchsttemperaturen an diesem Tag achtundzwanzig Grad erreicht hätten, die Tiefstwerte in der Nacht bei zwanzig Grad liegen würden und es im Norden des Bundesstaates leichte Regenschauer gegeben hätte.

				Als die Kamera ihr Gesicht jedoch wieder freigab, rannte sie auf die Damentoilette und brach weinend zusammen.

				Collie Wilson schaute die Nachrichten auf dem großen Flachbildschirm im Gemeinschaftsraum der Apartmentanlage Four Seasons. Als er von dem Anschlag hörte, setzte er sich in seinen Wagen und fuhr zu Channel Five.

				»Ich bin auf der Suche nach Helen Rivers«, erklärte er der ersten Person, die ihm über den Weg lief, nachdem er das Studio betreten hatte.

				»Sind Sie ein Freund? Sie schickt der Himmel!«, rief der Mann. »Sie sitzt in der Mitarbeiterlounge und ist völlig hysterisch. Wir sind absolut ratlos und wissen nicht, was wir mit ihr tun sollen. Sie besteht darauf, auf der Stelle ins St. Joseph’s Krankenhaus gebracht zu werden.«

				»Das kann ich übernehmen«, sagte Collie.

				»Dann kommen Sie bitte mit, wir sind froh, wenn sich jemand um sie kümmert.«

				Der Mann führte ihn einen Flur hinunter, dann durch eine Tür und schließlich einen weiteren Flur entlang. Collie konnte Helen hören, lange bevor sie bei ihr waren.

				Als er in die Lounge trat, fragte er sich einen Moment, ob es sich bei dem Mädchen, das sich schluchzend auf dem Boden krümmte, wirklich um Helen handelte. Sie war in einem grauenhaften Zustand. Ihre Augen waren rot und geschwollen, die Wangen von Wimperntusche verschmiert und ihr Gesicht war zu einer verzweifelten Grimasse verzerrt.

				»Hey«, sprach er sie sanft an. »Erinnerst du dich noch an mich? Wir haben uns am Pool kennengelernt.« Er setzte sich neben sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?«

				Helen nickte unter Schluchzern.

				»Dann versuchst du jetzt am besten, dich zusammenzureißen, und gehst dir das Gesicht waschen, okay? Ich warte hier so lange auf dich.«

				Fünf Minuten später führte er Helen – die sich das Gesicht gewaschen und ihre Haare in Ordnung gebracht hatte – zu seinem Wagen und setzte sie auf den Beifahrersitz.

				»Warum machst du nicht das Radio an?«, schlug er vor, nachdem er selbst eingestiegen war. »Vielleicht gibt es schon etwas Neues.«

				Helen drückte auf den Knopf, worauf leise Musik den Wagen erfüllte und sie den Sendersuchlauf einschaltete.

				»Nein, geh noch mal zurück«, sagte Collie. »Das war der lokale Nachrichtensender. Wenn es irgendetwas Neues gibt, dann werden wir es da erfahren.«

				Helen lehnte sich ins Polster zurück und knetete angespannt die Hände im Schoß.

				»Woher hast du gewusst, was passiert ist?« Es war das erste Mal, dass sie etwas sagte, seit er sie abgeholt hatte. Ihre Stimme klang so dünn wie die eines verlorenen Kindes.

				»Ich habe Channel Five geschaut. Mache ich oft in letzter Zeit. Jemand, den ich gut finde, moderiert dort manchmal den Wetterbericht.«

				»Ich kann das einfach nicht glauben«, sagte Helen. »Ich kann nicht glauben, dass das wirklich passiert ist. Warum sollte irgendjemand auf Barry schießen?«

				»Sag du’s mir«, entgegnete Collie. »Er ist schließlich dein Freund. Hatte er Feinde?«

				»Nein«, antwortete Helen, ohne zu zögern. »Barry ist bei allen beliebt. In der Zwölften ist er sogar zum beliebtesten Schüler des Jahrgangs gewählt worden. Und mich haben alle Mädchen immer gehasst, weil ich seine Freundin bin.«

				»Vielleicht war es ein Raubüberfall.«

				»Auf dem Campus? Studenten haben normalerweise eher nicht besonders viel Geld bei sich.«

				»Drogen?«

				»Barry nimmt keine Drogen. Er raucht höchstens ab und zu einen Joint, aber man schießt doch nicht auf jemanden, nur um an ein bisschen Gras zu kommen.« Ihre Stimme zitterte. »Ich liebe ihn, Collie. Und er liebt mich. Wir werden heiraten, sobald er mit dem Studium fertig ist, vielleicht auch schon vorher. Ich verdiene beim Sender so viel Geld, dass ich uns eine gemeinsame Wohnung finanzieren könnte, solange er noch studiert …«

				»Das ist toll.«

				»Barry findet das nicht so toll. Er will nicht, dass seine Frau arbeiten gehen muss. Ganz schön altmodisch von ihm, oder? Trotzdem irgendwie auch süß. Er ist so ein wunderbarer Mensch! Wir sind schon seit zwei Jahren zusammen. Ich war gerade auf dem Heimweg von der Schule, als er in seinem Wagen neben mir hielt und mir anbot, mich nach Hause zu fahren. Er hat gesagt, er hätte mich gesehen und hätte nicht weiterfahren können, weil er mich so hübsch fand!« Sie errötete.

				»Er hat recht gehabt«, sagte Collie, obwohl von ihrer Schönheit im Moment nicht viel zu sehen war, und drückte kurz ihre Hand.

				»Hör zu, Helen. Wenn wir gleich im Krankenhaus sind, solltest du versuchen, dich zusammenzureißen, okay? Es hilft weder dir noch deinem Freund, wenn du durchdrehst. Ich habe den Eindruck, dass du eigentlich ziemlich stark bist und in einer Notsituation nicht so schnell die Nerven verlierst.«

				»Normalerweise bin ich das auch«, sagte Helen. »Aber Barry ist angeschossen worden … Ich weiß nicht, ob er überlebt.«

				»In ein paar Minuten weißt du mehr. Versuch einfach, ruhig zu bleiben, das ist im Moment das Beste, was du tun kannst.«

				Helen legte ihm eine Hand auf den Arm. »Du kommst doch mit rein, oder?«

				»Wenn dir das lieber ist, komme ich natürlich gerne mit.«

				Den Rest der Fahrt legten sie schweigend zurück, nur begleitet von der Musik, die verstummte, als Collie den Motor abstellte.

				Im Eingangsbereich des Krankenhauses war um diese Zeit kaum etwas los. Die Frau am Aufnahmeschalter schickte sie in den zweiten Stock, wo eine Schwester sie einen Gang entlang zu einem kleinen Wartezimmer führte, in dem bereits mehrere Leute saßen.

				»Mrs Cox!« Helen eilte auf eine schmalgesichtige blonde Frau in einem beigen Hosenanzug zu.

				Der beleibte grauhaarige Mann, der neben ihr saß, wirkte erschöpft und kraftlos. Er machte Anstalten, sich zu erheben, doch Mrs Cox brachte ihn mit einer kurzen Geste dazu, sitzen zu bleiben.

				»Hallo, Helen«, grüßte sie kühl. »Ich bin überrascht, dich hier zu sehen.«

				»Überrascht?«, wiederholte Helen perplex. »Aber es ist doch selbstverständlich, dass ich jetzt bei Barry sein will! Oh, Mrs Cox, es ist so schrecklich! Ich kann einfach nicht glauben, dass das wirklich passiert ist!«

				Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie streckte die Hände nach Barrys Mutter aus, um sie zu umarmen. Mrs Cox zuckte unmerklich zurück und deutete auf die anderen Leute im Raum.

				»Myrna, Bob – das ist Helen Rivers, eine frühere Mitschülerin von Barry. Das sind die Crawfords, liebe Freunde und Nachbarn.«

				»Freut mich«, sagte Helen höflich. Die versteinerten Gesichter von Barrys Eltern schienen sie zu verwirren. Sie drehte sich zu Collie um. »Das ist Collingsworth Wilson, er ist ein Freund. Wir sind Nachbarn im Four Seasons.«

				»Barry hat sehr viele Freunde«, entgegnete Mrs Cox schneidend, »und ich bin froh, dass die meisten von ihnen so viel Taktgefühl besitzen, uns nicht unnötig zu belästigen. Das hier ist kein Zirkus, Helen. Es gibt nichts zu sehen. Es ist mein Junge – mein Junge –, der schwer verletzt auf dem OP-Tisch liegt! Der womöglich sterben wird!«

				Plötzlich sank sie in sich zusammen und schlug die Hände vors Gesicht. Die Ringe an ihren Fingern funkelten im kalten Neonlicht, und während Collie sie betrachtete, streifte ihn kurz der Gedanke, wie sie es mit den schweren Klunkern überhaupt schaffte, jemals ihre Hände zu benutzen.

				Mr Cox legte seiner Frau einen Arm um die Schulter.

				»Celia, bitte«, sagte er etwas schroff. »Du darfst jetzt nicht den Mut verlieren, Liebling.« Er wandte sich an Helen. »Sie müssen sie entschuldigen. Das Ganze nimmt sie entsetzlich mit. Uns alle. Es war sehr aufmerksam von Ihnen, herzukommen, aber ich denke, es wäre besser, wenn die Familie und die engsten Freunde unter sich blieben. Zumindest im Augenblick.«

				Helen war kalkweiß geworden.

				»Sie hat gesagt, dass er womöglich sterben wird!«

				»Es wird alles Menschenmögliche für ihn getan.«

				»Was machen sie da drin mit ihm?«

				»Schick sie weg«, schluchzte Mrs Cox. »Oh Gott, wie viel sollen wir denn noch ertragen? Wenn sie ihn nicht angerufen hätte, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, sich mit ihm zu treffen, wäre er zu Hause geblieben, und das alles wäre nie passiert.«

				»Wie meinen Sie das?« Helen warf Mr Cox einen verständnislosen Blick zu. »Wovon spricht sie?«

				»Wir geben Ihnen keine Schuld, Helen«, sagte er. »Und wir wissen, dass es niemals in Ihrer Absicht lag, Barry in irgendeiner Form zu schaden. Aber offensichtlich war es Ihr Anruf, der ihn dazu veranlasst hat, im Dunkeln noch einmal auf die Sportanlage zu gehen. Natürlich sind Sie nicht direkt verantwortlich für diese Tragödie, aber wenn Sie ihn in Ruhe gelassen hätten, wenn Sie ihn in Ruhe hätten lernen lassen …«

				»Was? Ich habe heute Abend doch gar nicht mit ihm gesprochen«, unterbrach Helen ihn entgeistert. »Ich habe ihn am Spätnachmittag angerufen, weil ich ihm etwas erzählen wollte, aber da habe ich ihn nicht erreicht. Es ging um einen Zettel, der an meiner Tür … Ich … Es war wichtig …« Sie zwang sich, sich zusammenzureißen. »Er hatte versprochen, mich dieses Wochenende anzurufen, und als ich nichts von ihm gehört habe … da habe ich es gegen fünf selbst bei ihm versucht – wie gesagt, es war sehr dringend – und eine Nachricht für ihn hinterlassen, mit der Bitte, mich zurückzurufen. Was er nicht getan hat.«

				»Hören Sie, wir werden noch eine ganze Weile hier sein«, sagte Mrs Crawford leise, aber nicht unfreundlich. »Die Cox’ haben sicherlich Ihre Nummer. Wir werden dafür sorgen, dass Sie benachrichtigt werden, sobald es etwas Neues gibt. Aber jetzt sollten Sie besser gehen.«

				»Aber Barry und ich … Ich bin nicht nur eine frühere Schulfreundin. Ich bin mehr, viel mehr …« Helens Stimme wurde lauter.

				»Komm«, flüsterte Collie. »Lass uns lieber draußen warten. Die Leute hier machen schon genug durch. Okay?«

				»Aber …«, begann Helen, »ich … ich verstehe nicht.«

				Sanft nahm er sie am Arm und drehte sie zu sich um. »Komm, Helen.«

				Niemand hielt sie auf, als er sie aus dem Raum führte.

				»Wir setzen uns in die Eingangshalle«, schlug Collie vor, während er sie, die Hand immer noch fest um ihren Arm geschlossen, den Gang entlang zum Aufzug brachte. »Dort ist sonst fast niemand. Du kannst schreien oder weinen oder wonach immer dir sonst ist und es wird niemanden stören.«

				»Ich will nicht schreien«, entgegnete Helen heftig. »Ich möchte vor dem Operationssaal warten, damit ich sofort erfahre, was los ist, sobald sie mit der OP fertig sind. Ich bin nicht einfach irgendjemand, Collie! Ich bin Barrys Freundin! Die Frau, die er heiraten wird!«

				»Kann sein«, sagte Collie. »Aber seine Mutter scheint davon nichts zu wissen.« Er drückte auf den Knopf am Aufzug und lockerte den Griff um ihren Arm auch dann nicht, als sie nach unten fuhren.

				Julie James stellte das Telefon in die Station zurück und ging ins Wohnzimmer.

				»Mom?«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Jemand hat auf Barry Cox geschossen.«

				Mrs James, die gerade auf dem Boden kniete und Stoff für ein Kleid zurechtschnitt, richtete sich erschrocken auf. »Wie bitte? Um Gottes willen, Julie, das ist ja furchtbar! Barry Cox? Der Junge, der mit Helen zusammen ist?«

				»Ray hat eben angerufen«, erzählte Julie. »Er hat es im Radio gehört. Oder nein, ich glaube, er hat gesagt, sein Vater hätte es im Radio gehört. Es ist auf dem Uni-Campus passiert, auf der Sportanlage. Sie wissen nicht, wer es getan hat.«

				Ihre Stimme brach vor Erschütterung.

				»Ich hatte schon befürchtet, dass es dort heute Abend Ärger geben wird.« Mrs James schüttelte den Kopf. »Sie hätten niemals erlauben dürfen, dass das Feuerwerk auf dem Campus stattfindet, wenn dort gleichzeitig demonstriert wird. In den Sechs-Uhr-Nachrichten haben sie berichtet, dass sich eine Gruppe von Studenten zu einer Gegenveranstaltung versammelt hätte. Aber dass sie so weit gehen würden … dass dabei auf einen deiner Freunde geschossen werden würde … das ist absolut unbegreiflich. Wie geht es ihm? Ist er schlimm verletzt?«

				»Ray wusste es nicht. Er hat im Krankenhaus angerufen, aber die haben ihm keine Auskunft gegeben.« Julie setzte sich neben ihre Mutter auf den Boden.

				Das Kleid, das ihre Mutter schneidern wollte, war für sie gedacht. Der glänzende rosa Satin verschwamm vor ihren Augen.

				»Glaubst du wirklich, dass Barry irgendwie zwischen die Fronten geraten ist und jemand eine Pistole dabeihatte und die Nerven verloren hat?«

				»Warum soll denn sonst auf ihn geschossen worden sein, Schatz?«, fragte ihre Mutter.

			

		

	
		
			
				

				ACHT

				Helen wurde vom Geräusch eines laufenden Motors geweckt. Zuerst nahm sie es nur unterbewusst als Bestandteil ihres Traums wahr, dann schien es immer lauter zu werden, sodass der Traum selbst sich in dem Dröhnen verlor und schließlich wurde ihr klar, dass sie in ihrem Bett lag, und das Geräusch nicht in ihrem Kopf stattfand, sondern von draußen kam.

				Sie öffnete die Augen. Morgensonne strömte ins Zimmer. Der Hausmeister der Apartmentanlage mähte gerade unter ihrem Fenster den Rasen.

				Ich habe geschlafen, dachte Helen erstaunt. Wie konnte ich so tief schlafen, wenn Barry …

				Der Gedanke an ihn ließ sie sich abrupt aufrichten. Der Wecker mit dem Smileygesicht auf ihrem Nachttisch zeigte zehn Uhr fünfzehn.

				Schon so spät? Helen war fassungslos. Ich habe über sechs Stunden geschlafen!

				Es war drei Uhr morgens gewesen, als Barry vom OP-Saal in den Aufwachraum verlegt worden war und Mr und Mrs Cox in Begleitung der Crawfords aus dem Aufzug in die Eingangshalle getreten waren. Helen, die gegenüber des Fahrstuhls gesessen hatte, war sofort aufgesprungen.

				»Wie geht es ihm?«

				»Sie haben die Kugel entfernt«, hatte Mr Cox ihr erschöpft mitgeteilt. »Sie steckte in der Wirbelsäule. Noch können sie nicht sagen, wie viel Schaden sie angerichtet hat.«

				»Aber er ist außer Lebensgefahr?«

				»Jedenfalls hat er die OP gut überstanden und sein Zustand ist stabil. Er ist ein starker Junge. Die Ärzte sind zuversichtlich.«

				»Gott sei Dank!« Helen war so erleichtert, dass ihre Knie nachgaben und sie sich an der Stuhllehne abstützen musste. »Ich habe gebetet. Seit ich vorhin im Fernsehstudio davon erfahren habe, habe ich nicht aufgehört zu beten.«

				»Vielen Dank«, sagte Mr Cox. »Wir wissen Ihre Anteilnahme zu schätzen.«

				Mrs Cox und die Crawfords waren unterdessen weitergegangen und schon fast am Ausgang angekommen. Mrs Cox wirkte blass und verhärmt, und zum ersten Mal, seit Helen sie kannte, fand sie, dass sie älter aussah als ihr Mann.

				»Sie wollen nicht bleiben?«, fragte Helen.

				»Nein. Meine Frau ist völlig erschöpft. Der Arzt sagte, es würde keinen Sinn machen, länger hierzubleiben. Es wird noch Stunden dauern, bis Barry aus der Narkose aufwacht, und noch einige Zeit mehr, bis er Besuch empfangen kann. Er hat uns geraten, nach Hause zu gehen und etwas zu schlafen, und das Gleiche sollten Sie auch tun.« Er wandte sich an Collie, der neben Helen stand. »Sorgen Sie dafür, dass das Mädchen wohlbehalten nach Hause kommt, Mr Wilson?«

				»Selbstverständlich«, sagte Collie. »Schließlich habe ich sie auch hergebracht.«

				»Ich werde sowieso nicht schlafen können«, wehrte Helen ab. »Wahrscheinlich werde ich nie wieder schlafen können.«

				Aber sie hatte sich geirrt. Die in ihr Zimmer fallenden goldenen Strahlen der Vormittagssonne waren der Beweis dafür. Ihr tat jeder einzelne Knochen weh – wahrscheinlich hatte sie so tief geschlafen, dass sie die ganze Zeit in ein und derselben Position dagelegen hatte –, und als sie jetzt vom Bett aufstand, zitterten ihre Knie.

				Mit wackeligen Schritten ging sie zum Telefon im Wohnzimmer und wählte die Nummer des Krankenhauses. Die Stimme, die sich kurz darauf meldete, teilte ihr mit, dass Barry Cox vom Aufwachraum in Zimmer 414-B verlegt worden sei und es ihm den Umständen entsprechend gut gehe, er jedoch im Augenblick nur von seiner Familie besucht werden dürfe.

				»Aber ich bin mir ganz sicher, dass er mich sehen möchte«, sagte Helen. »Würden Sie ihn bitte fragen? Sagen Sie ihm, Helen würde ihn gern besuchen.«

				»Gehören Sie zur Familie?«

				»Nicht direkt.«

				»In welcher Beziehung stehen Sie zu dem Patienten?«

				»Ich … ich bin eine Freundin. Eine sehr gute Freundin.«

				»Tut mir leid, aber Mr Cox darf nur von seinen engsten Angehören besucht werden.«

				»Verdammt«, murmelte Helen, nachdem sie aufgelegt hatte. »Ich kann mir schon denken, wer das veranlasst hat – Mutter Cox höchstpersönlich.«

				Die Ereignisse des vorangegangenen Abends drängten sich mit der seltsamen Verschwommenheit eines Albtraums in ihre Gedanken: der Moment, als sie im Studio davon erfahren hatte, Collies Auftauchen, die Fahrt zum Krankenhaus, die kalte Abneigung in den Augen von Barrys Mutter.

				»Wenn sie ihn nicht angerufen hätte, wenn sie nicht darauf bestanden hätte, sich mit ihm zu treffen, wäre er zu Hause geblieben, und das alles wäre nie passiert …«, hatte sie ihr vorgeworfen.

				Und sosehr sie auch beteuert hatte, an diesem Abend nicht mit Barry gesprochen zu haben, sie schienen ihr nicht geglaubt zu haben.

				»Wir geben nicht Ihnen die Schuld, Helen«, hatte Mr Cox gesagt. Aber in Wirklichkeit taten sie genau das. Auch wenn Mr Cox in der Eingangshalle stehen geblieben und so nett gewesen war, ihr zu erzählen, wie es Barry ging, hatte sie in seinen Augen lesen können, dass er sie dafür verantwortlich machte.

				»Es ist nicht meine Schuld«, sagte Helen jetzt laut zu sich selbst, und der Klang ihrer eigenen Stimme befremdete sie. »Ich habe Barry nicht angerufen und gebeten, mich auf der Sportanlage zu treffen. Ich habe gestern Abend kein einziges Mal mit ihm gesprochen.«

				Aber es hatte einen Anruf gegeben. Das hatte einer von Barrys Mitbewohnern erzählt. Irgendjemand hatte angerufen, mit Barry gesprochen und sich mit ihm verabredet, jemand mit einem Anliegen, das offensichtlich wichtig genug gewesen war, um ihn auf der Stelle aus dem Haus zu locken.

				Wer hatte ihn angerufen und warum? War es ein Mädchen gewesen? Konnte es sein, dass Barry neben ihr noch mit einer anderen zusammen war?

				»Nein«, beantwortete Helen sich die Frage selbst. »Völlig ausgeschlossen.« Sie war Barrys Freundin. Die einzige, die er hatte. Wenn sie ihm nicht vertrauen konnte, wem dann? Und doch hatte es während des vergangenen Jahres ein paar Vorfälle gegeben, die, jeder für sich genommen, eigentlich nicht der Rede wert waren – in der Summe jedoch für jemanden wie Helen, die sich seiner Liebe nie wirklich sicher sein konnte, beunruhigend waren.

				Zum Beispiel die Unterhaltung mit Elsa am Abend des Unfalls. Denn genau das war es für Helen – ein Unfall. Ein schicksalhaftes Unglück. In dem einen Moment waren sie noch zu leiser Radiomusik völlig sorglos die Straße entlanggefahren, während ihre Hand auf Barrys Schulter gelegen hatte, und im nächsten war plötzlich das Kind vor dem Wagen aufgetaucht. Es gab nichts, was Barry hätte tun können. Selbst wenn er nicht den Arm um sie gelegt und stattdessen beide Hände am Steuer gehabt hätte, wäre er mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr in der Lage gewesen, rechtzeitig auszuweichen. Auch hinterher hatten sie getan, was sie konnten. Ray hatte sogar einen Krankenwagen gerufen. Es war nicht Barrys Schuld, dass der Junge so schwer verletzt gewesen war, dass jede Hilfe zu spät gekommen war. Ein Zehnjähriger hatte nun mal nicht bei Dunkelheit auf einer Bergstraße mit dem Fahrrad zu fahren.

				Nein, Barry traf keine Schuld, keiner von ihnen konnte etwas dafür. Trotzdem hatte sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Schreckliches erlebt. Sie hatte fast den ganzen Weg bis nach Hause geweint. Als sie leise, um ihre Eltern nicht aufzuwecken, in ihr Zimmer geschlichen war, war sie nicht darauf vorbereitet gewesen, dass Elsa noch wach im Bett lag und las.

				Ihre Schwester hatte von ihrem Kinomagazin aufgeschaut und die Augen hinter den Brillengläsern zusammengekniffen.

				»Du hast geweint!«

				»Nein«, hatte Helen entgegnet.

				»Mach mir doch nichts vor. Deine Augen sind knallrot!« Elsa hatte die Zeitschrift beiseitegelegt und beinahe triumphierend die Brauen hochgezogen. »Was ist passiert? Hat er Schluss gemacht? Ich habe mich schon gefragt, wie lange es noch dauern wird.«

				»Sei nicht albern«, hatte Helen entgegnet. »Zwischen Barry und mir ist alles in bester Ordnung.«

				»Und warum hast du dann geweint?«

				»Ich habe dir doch gesagt, dass ich nicht geweint habe. Mir hat bloß der Zigarettenrauch im Auto in den Augen gebrannt.« Helen spürte Elsas Blick in ihrem Rücken, während sie ein Nachthemd aus der obersten Schublade ihrer Kommode nahm.

				»Trotzdem«, sagte Elsa schließlich. »Er wird es tun, verlass dich drauf.«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon du redest.«

				»Du glaubst doch nicht wirklich, dass Barry noch lange mit dir zusammenbleibt? In ein paar Monaten fängt er sein Studium an.«

				»Na und? Warum sollte das irgendetwas ändern?« Immer noch das Nachthemd in der Hand, drehte Helen sich zu ihrer Schwester um. »Er geht hier auf die Uni. Wenn er will, können wir uns jeden Abend sehen.«

				»Warum sollte er das wollen?«, fragte Elsa. »Wach endlich auf, Helen. Barry ist eine super Partie. Er sieht gut aus, seine Familie hat Geld, er ist ein Footballstar – welches Mädchen träumt nicht von so einem Typen? Und an der Uni gibt es jede Menge tolle Mädchen aus guten Familien, mit Stil, Geschmack und Bildung. Wie willst du da mithalten können?«

				»Barry liebt mich«, fuhr Helen sie an.

				»Hat er dir das jemals gesagt?«

				»Nicht direkt. Aber auf der Highschool hat es auch jede Menge tolle Mädchen gegeben und er hat sich trotzdem für mich entschieden.«

				»Die Highschool ist nicht das Gleiche«, sagte Elsa. »Da interessieren sich Typen noch für andere Dinge. Große Möpse und Strähnchen in den Haaren, das ist vielleicht auf der Highschool cool, aber an der Uni gelten andere Kriterien. Da ist Klasse gefragt.«

				»Wie kannst du nur so gemein sein«, sagte Helen leise und blickte in das grobschlächtige Gesicht ihrer Schwester, deren Mundwinkel schon jetzt anfingen, mürrisch nach unten zu hängen. »Du bist doch bloß neidisch, weil sich bis jetzt noch kein einziger Typ für dich interessiert hat, und weil du genau weißt, dass jemand wie Barry für dich unerreichbar ist.«

				»Ich soll neidisch auf dich sein?« Elsa verzog abfällig den Mund. »Ich habe höchstens Mitleid mit dir.«

				»Egal was du behauptest – Barry wird mich garantiert nicht verlassen. Ja, okay, vielleicht stehe ich auf der sozialen Leiter wirklich ein paar Stufen unter ihm, aber ich habe eine Menge zu bieten, was andere Mädchen nicht haben.«

				Elsa musterte sie kühl. »Was denn zum Beispiel?«

				Helen rang nach Worten.

				»Weißt du was? Träum weiter.« Elsa griff kopfschüttelnd nach ihrer Zeitschrift. »Du wirst schon sehen, was du davon hast.«

				Am nächsten Tag ließ Helen bei einem Profifotografen ein Foto für das Highschool-Jahrbuch der Elften von sich machen. Das Bild brachte ihre feinen Gesichtszüge, ihre seidig schimmernden Haare und ihr strahlendes Lächeln so vorteilhaft zur Geltung, dass sie es kurzentschlossen an Channel Five schickte, um an der Wahl zum Future Star teilzunehmen. Es sollte sich als die klügste Entscheidung herausstellen, die sie jemals getroffen hatte.

				Ein Klopfen an der Tür riss Helen jäh aus ihren Gedanken.

				»Wer ist da?«

				»Ich bin’s, Collie. Wollte nur sehen, wie es dir geht.«

				»Einen Moment. Ich bin gerade erst aufgestanden.« Helen lief ins Schlafzimmer und zog sich ihren Kimono über. Als sie im Vorbeigehen einen Blick in den Spiegel warf, blieb sie kurz stehen, um sich mit den Fingern durch die Haare zu fahren und etwas Lippenstift aufzulegen. Collie mochte zwar nicht mehr als ein platonischer Freund sein, aber er war nichtsdestotrotz ein Mann.

				Eine Tatsache, die sich deutlich in seinen Augen widerspiegelte, als sie ihm die Tür aufmachte.

				»Du siehst blendend aus«, stellte er erstaunt fest. »Da erübrigt sich meine Frage wohl, ob du ein bisschen schlafen konntest.«

				»Ich weiß zwar nicht, wie ich es geschafft habe«, antwortete Helen beinahe entschuldigend, »aber ja, ich habe tatsächlich geschlafen. Ich wollte mir gerade Kaffee machen, möchtest du auch einen?«

				»Danke, aber ich bin auf dem Weg zu meinen Eltern und kann nicht lange bleiben. Hast du schon im Krankenhaus angerufen?«

				»Barry ist in ein Privatzimmer verlegt worden. Es scheint ihm den Umständen entsprechend gut zu gehen.«

				»Aha.« Collie steckte die Daumen in seine Jeanstaschen. »Fährst du nach deinem Webcast zu ihm?«

				»Er darf im Moment noch keinen Besuch bekommen.«

				»Klingt, als wäre sein Zustand immer noch kritisch.«

				»Ich habe keine Ahnung.« Plötzlich spürte Helen heiße Wut in sich aufsteigen. »Ich weiß überhaupt nichts. Mir sagt ja niemand irgendetwas. Am liebsten würde ich bei seinen Eltern anrufen, aber bestimmt würde Barrys Mutter drangehen und sofort auflegen, wenn sie meine Stimme hört.«

				»Sei nicht zu streng mit ihr«, sagte Collie. »Sie hat letzte Nacht die Hölle durchgemacht. Mütter werden nun mal zu Hyänen, wenn es um ihre Kinder geht. Meine ist genauso.«

				»Ich bin doch selbst ganz krank vor Sorge um Barry«, erinnerte Helen ihn. »Trotzdem darf nur seine Familie zu ihm. Ich habe mir schon überlegt, mich als Krankenschwester verkleidet in sein Zimmer zu schmuggeln.«

				»Vergiss es. Jeder, der einen Fernseher zu Hause stehen hat, wird dich erkennen, noch bevor du den Mund aufgemacht hast.« Er runzelte kaum merklich die Stirn. »Gibt es eigentlich schon etwas Neues darüber, wer auf ihn geschossen hat und warum?«

				»Nicht dass ich wüsste.«

				»Gestern Abend auf dem Weg ins Krankenhaus hast du gesagt, dass Barry keine Feinde hätte. Wir haben auch ein paar andere Möglichkeiten ausgeschlossen – Raubüberfall, Drogen. Da bleibt nicht mehr viel übrig, oder? Ich meine, ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass jemand grundlos auf ihn geschossen haben soll.«

				»Ich will noch nicht einmal darüber nachdenken«, wehrte Helen kopfschüttelnd ab.

				»Aber das musst du. Es gibt wahrscheinlich niemanden, der Barry so gut kennt wie du. Vielleicht war er ja doch in irgendwelche krummen Geschäfte verwickelt, hat Pillen verkauft oder …«

				»Auf keinen Fall. Was das angeht, bin ich mir absolut sicher.«

				»Ich sage ja auch nicht, dass es so etwas gewesen sein muss. Ich habe nur laut nachgedacht, okay? Vielleicht war es etwas ganz anderes. Jedenfalls steht fest, dass normalerweise nicht grundlos auf einen geschossen wird. Natürlich kommt es zum Beispiel bei Jagdausflügen immer wieder zu Unfällen mit Schusswaffen, aber in so einem Fall, wenn jemand mit einem Anruf aus dem Haus gelockt wird – das kann nur geplant gewesen sein.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Helen.

				»Hast du eine andere Erklärung? Im Moment bist du wahrscheinlich die Einzige, die eine Antwort darauf finden könnte, zumindest bis Barry in der Lage ist, selbst auszusagen.«

				»Mir fällt aber nichts ein.«

				»Okay, schon gut.« Collie drückte ihre Schulter. »Lass dich nicht unterkriegen und trinke erst mal in Ruhe deinen Kaffee. Wir sehen uns später.«

				Nachdem er draußen war, schloss Helen die Tür hinter ihm, zögerte kurz und verriegelte sie dann.

				Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, war das Dröhnen des Rasenmähers leiser geworden, weil der Hausmeister mittlerweile im hinteren Teil des Gartens zugange war. Die Sonnenstrahlen fielen nun in einem anderen Winkel ins Zimmer und tauchten das ungemachte Bett und den Wecker auf dem Nachttisch in ihr goldenes Licht. Auf der Kommode gegenüber hatte Barrys Foto einen Ehrenplatz, umringt von luxuriösen Gesichtscremes und Schminkutensilien.

				Helen zog die oberste Schublade auf. Einen Moment lang stand sie reglos da, als hätte sie Angst, hineinzugreifen. Dann nahm sie mit zitternder Hand die herausgerissene Anzeige mit dem kleinen Jungen auf dem Fahrrad heraus.

			

		

	
		
			
				

				NEUN

				Als Julie an diesem Nachmittag aus der Schule kam, wartete Ray auf sie. Er parkte an der Stelle, wo er bis vor einem Jahr, als er selbst noch hier zur Schule gegangen war, immer gestanden hatte – auf der anderen Seite des Parkplatzes, fernab des Hauptgebäudes.

				Julie war nicht überrascht, ihn zu sehen. Merkwürdigerweise hatte sie sogar damit gerechnet, dass er dort warten würde. Sie verließ den Strom lachender und sich gegenseitig schubsender Schüler und schlug wie selbstverständlich den Weg in seine Richtung ein. Als sie beim Wagen ankam, öffnete sie die Tür, wie sie es all die Male im vergangenen Jahr getan hatte, warf ihre Tasche auf den Rücksitz und stieg neben ihm ein.

				»Ist irgendwie seltsam«, sagte sie zur Begrüßung, »dass du den Wagen von deinem Vater fährst.«

				»Es ist ziemlich nett von ihm, dass er ihn mir überlässt«, erwiderte Ray. »Morgens fahre ich ihn ins Geschäft und abends holt Mom ihn wieder ab. Nicht selbstverständlich, wenn man bedenkt, wie sauer er war, als ich letzten Herbst einfach so abgehauen bin. Er hat nicht verstanden, warum ich nicht sofort mit dem Studium angefangen habe und von hier wegwollte – natürlich konnte ich ihm auch keine vernünftige Erklärung dafür geben.«

				»An wen hast du deinen Wagen damals eigentlich verkauft?«, fragte Julie. »Das hast du mir nie erzählt.«

				»Barry und ich haben ihn zu Hobbs gefahren, nachdem wir die Beule rausgehämmert hatten, und der hat ihn an einen Farmer verkauft. Es war ein Verlustgeschäft, aber ich war froh, ihn los zu sein.« Er ließ den Motor an. »Wo wollen wir hin?«

				»Wohin du willst. Es spielt keine Rolle.«

				»Zum Grillplatz hoch?«

				»Nein, nicht dorthin.« Ihre Antwort kam so schnell, dass die drei Wörter wie ein einziges klangen. »Wir könnten uns ins Henry’s setzen.«

				»Hast du Hunger?«

				»Nein, aber irgendwohin müssen wir ja.«

				Keine besonders gute Idee, wie sich herausstellte, als sie dort ankamen. Henry’s Eisdiele hatte eine Sonderaktion gestartet – zwei Eisbecher mit Karamellsauce zum Preis von einem – und das Angebot hatte sich offensichtlich schnell herumgesprochen. Es gab kaum noch freie Plätze auf dem Parkplatz, wo sich die wütend hupenden Fahrzeuge stauten, und vor dem Eingang hatte sich eine Riesenschlange gebildet. »Sollen wir doch zum Grillplatz? Dort können wir ungestört sprechen«, fragte Ray noch einmal.

				Julie nickte widerstrebend. »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.«

				Schweigend fuhren sie die kurvenreiche Straße in die Berge hinauf. Als sie an einer ganz bestimmten Stelle vorbeikamen, schloss Julie hastig die Augen und biss sich auf die Unterlippe. Kurz nachdem sie das Schild mit der Aufschrift »Cibola National Forest – Silver Springs« passiert hatten, bog Ray links in einen schmalen Schotterweg, der an einem großen Grillplatz mit grob gezimmerten Tischen und Bänken vorbeiführte. Tief hängende Zweige streiften die Seiten des Wagens, und ein Eichhörnchen sprang vor ihnen über den Weg, als sie auf den Fluss zufuhren und neben einer Bank hielten.

				»Hat sich nichts verändert hier«, begann Ray, nachdem sie eine Weile geschwiegen hatten.

				Julie nickte. Das Wasser schlängelte sich wie ein schmales silberfarbenes Band die Felsen hinunter und verschwand dann im immergrünen Dickicht. Ein paar vereinzelte namenlose gelbe Blumen streckten ihre Köpfchen aus der frischen Frühlingserde und über den Bäumen wölbte sich ein sattblauer Himmel.

				»Erinnerst du dich noch, wie damals der Mond in den Zweigen dieser Kiefer geleuchtet hat, als hätte er sich darin verfangen?«, fragte Ray.

				»Ich möchte mich nicht erinnern. An nichts, was mit diesem Abend zu tun hat.«

				»Das musst du aber, Julie.« Er legte eine Hand auf ihre. »Wir müssen uns erinnern, um dann gemeinsam zu entscheiden, was zu tun ist.«

				»Warum?«, seufzte Julie. »Es ist vorbei, und das jetzt schon beinahe seit einem Jahr.«

				»Es ist nicht vorbei. Nicht wirklich.«

				»Wie meinst du das?«

				»So etwas kann man nicht einfach unter den Teppich kehren und so tun, als wäre es nie geschehen. Erst recht nicht nach dem, was mit Barry passiert ist.«

				Julie entzog ihm ihre Hand und verschränkte sie mit ihrer anderen im Schoß. »Dass auf Barry geschossen wurde, hat nichts mit … damit zu tun. Es ist während einer Studentendemo auf dem Campus passiert.«

				»Dort gab es aber keine Schießerei.«

				»Mom hat gesagt …«

				»Mach dir doch nichts vor, Julie. Die Demonstration ist absolut friedlich verlaufen. Eine Gruppe von Leuten mit selbst gemalten Transparenten, nichts weiter. Sie haben die Straße blockiert, und diejenigen, die sich das Feuerwerk anschauen wollten, steckten eine Weile in ihren Wagen fest und konnten nicht weiterfahren. Aber es hat keinerlei Gewalt gegeben. Es wurden noch nicht einmal Knallfrösche geworfen.«

				»Lass gut sein, Ray. Ich habe keine Lust, das alles noch mal durchzukauen.«

				»Verdammt, Julie!«, rief Ray aufgebracht. »Wir müssen aber darüber reden!«

				»Na schön.« Sie wandte ihm das Gesicht zu, und in ihren Augen lag ein so tiefer Schmerz, dass es ihm für einen Moment leidtat, sie so gedrängt zu haben. »Wenn du unbedingt darauf bestehst, bitte. Ja – der Mond hat in den Zweigen der Kiefer geleuchtet, als hätte er sich darin verfangen. Ja – wir hatten eine Menge Spaß an diesem Abend. Ja – wir haben einen kleinen Jungen getötet. Sonst noch was?«

				»Du hast Barry vergessen.«

				Julie sah ihn einen Augenblick schweigend an, dann sagte sie zögernd: »Heißt das, du glaubst, jemand hat absichtlich auf Barry geschossen? Jemand, der weiß, was passiert ist?«

				»Ja, genau. Und zwar derjenige, der dir die Nachricht und mir den Zeitungsartikel geschickt hat.«

				»Welchen Zeitungsartikel?«, fragte Julie überrascht. »Davon weiß ich nichts.«

				»Er lag am Samstag in der Post, genau wie die Nachricht an dich. Die Handschrift auf dem Umschlag war exakt dieselbe.«

				Ray zog sein Portemonnaie aus der Gesäßtasche seiner Hose, öffnete es, nahm den zusammengefalteten Zeitungsausschnitt heraus und reichte ihn Julie.

				Sie warf einen kurzen Blick darauf und gab ihn ihm zurück. »Ich brauche ihn nicht zu lesen, Ray. Ich kenne jedes Wort davon auswendig.«

				»Was ist eigentlich mit Helen? Hat sie auch so etwas bekommen?«

				»Nicht mit der Post«, sagte Julie leise. »Ich habe am Sonntag mit ihr telefoniert. Sie hat gedacht, dass Barry ihr vielleicht einen Streich spielen wollte.«

				»Wieso? Was ist passiert?«

				»Es war eine aus einer Zeitschrift herausgerissene Anzeige«, antwortete Julie. »Sie klebte an der Tür zu ihrem Apartment. Helen hat mir erzählt, sie hätte mit einem neuen Nachbarn, der zwei Türen weiter wohnt, unten am Pool gesessen und sich eine Weile mit ihm unterhalten und sei dann irgendwann reingegangen, weil sie Angst hatte, einen Sonnenbrand zu bekommen. Als sie vor ihrer Tür ankam, sah sie, dass jemand die Anzeige mit dem Foto von einem Jungen auf einem Fahrrad an ihre Tür geklebt hatte. Ihr erster Gedanke war, dass Barry vielleicht spontan vorbeigekommen sei und ihr einen kleinen Denkzettel verpassen wollte, weil er sie mit dem anderen Typen am Pool gesehen hat.«

				»Das klingt nicht nach Barry«, meinte Ray. »Außerdem lässt er selbst nichts anbrennen und hätte gar kein Recht, eifersüchtig zu sein.«

				»Aber das weiß Helen nicht. Sie ist Barry total treu. Und dass er theoretisch kein Recht hat, eifersüchtig zu sein, heißt noch lange nicht, dass er es nicht trotzdem ist.« Julie schwieg einen Moment nachdenklich, bevor sie fortfuhr. »Ich gebe ja zu, dass Helens Theorie ziemlich unwahrscheinlich klingt, aber wer weiß? Jedenfalls wollte sie Barry später anrufen und ihn danach fragen.«

				»Meinst du, er ist deswegen auf die Sportanlage gegangen?«, fragte Ray nachdenklich. »Weil Helen ihn angerufen und dort hinbestellt hat?«

				»Könnte sein. Heute Morgen stand in der Zeitung, dass er einen Anruf erhalten hat, kurz bevor er das Studentenwohnheim verließ.«

				»Und danach wurde auf ihn geschossen …«

				»Du glaubst doch nicht etwa, dass Helen …« Julie sah ihn entsetzt an. »Das ist vollkommen lächerlich! Helen betet den Boden an, den Barrys Füße berühren.«

				»Natürlich glaube ich nicht, dass Helen auf ihn geschossen hat«, sagte Ray beschwichtigend. »Sie würde nie eine Waffe in die Hand nehmen, geschweige denn, den Abzug drücken, und sie ist verrückt nach Barry. Ich habe bloß laut nachgedacht und versuche das, was passiert ist, von allen Seiten zu betrachten.«

				»Wenn es nicht Helen war«, nahm Julie den Faden auf, »dann war es jemand anders. Wir wissen ja alle, dass Barry es mit der Treue nicht besonders genau nimmt. Vielleicht hat er etwas mit einem Mädchen aus der Uni angefangen, die einen eifersüchtigen Freund hat? Oder er ist rein zufällig irgendeinem Freak über den Weg gelaufen, der eine Knarre dabeihatte und völlig willkürlich durch die Gegend ballerte. Wäre nicht das erste Mal, dass so etwas passiert.«

				»Möglich«, gab Ray zu. »Aber komisch ist es schon, dass das ausgerechnet passiert, nachdem wir diese Nachrichten bekommen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Barry rein zufällig angeschossen wurde. Immerhin war er derjenige, der in dieser Nacht am Steuer saß.«

				»Und er ist der Einzige, der keine anonyme Botschaft bekommen hat. Jedenfalls hat er nichts davon erzählt.«

				»Dafür hat er eine Kugel abbekommen«, bemerkte Ray.

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft und standen in scharfem Kontrast zu der milden Frühlingssonne.

				Julie schauderte. »Okay«, sagte sie schließlich leise. »Nehmen wir also an, dass die Person, die auf Barry geschossen hat, dieselbe ist, die uns die Nachrichten geschickt hat. Jemand, der von dem Unfall weiß – oder etwas darüber zu wissen glaubt. Aber warum hat dieser Jemand dann so lange gewartet? Und warum sollte er so etwas tun, statt einfach zur Polizei zu gehen und uns anzuzeigen?«

				Ray schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Ahnung, warum er so lange damit gewartet hat. Aber dass er uns nicht einfach anzeigt, kann eigentlich nur einen Grund haben – Rache. Sein Hass auf uns muss so groß sein, dass er uns lieber tötet, statt uns vor Gericht zu bringen, wo wir wesentlich milder bestraft werden würden.«

				»Wer könnte so sehr hassen?«, fragte Julie mit zitternder Stimme.

				»Alle, die dem Jungen nahestanden, schätze ich.«

				»Seine Eltern?«

				»Jedenfalls weiß ich genau, wie meine Eltern sich fühlen würden oder deine Mom, wenn uns so etwas passieren würde. Bleibt allerdings immer noch die Frage, warum dieser Jemand so lange gewartet hat. Wenn es den Eltern irgendwie gelungen wäre, herauszufinden, dass wir ihren Sohn überfahren haben – und mir ist nach wie vor ein Rätsel, wie sie das hätten anstellen sollen –, warum hätten sie dann fast ein Jahr verstreichen lassen sollen, um etwas zu unternehmen?«

				»Und woher hätten sie wissen können, dass Helen bei Barry angerufen hat? Falls sie es wirklich war, die angerufen hat. Das wissen wir ja noch nicht einmal mit Sicherheit.«

				»Aber das können wir problemlos herausfinden«, sagte Ray. »Wir müssen sie nur fragen. Und sobald Barry Besuch bekommen darf, kann er uns erzählen, was passiert ist. Vielleicht hat er die Person, die auf ihn geschossen hat, sogar gesehen.«

				»Es war aber schon dunkel …«

				»Es muss hell genug gewesen sein, dass jemand mit einer Waffe auf ihn zielen konnte.«

				»Helen ist noch im Studio.« Julie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Soweit ich weiß, kommt sie gegen fünf nach Hause. Was hältst du davon, wenn wir einfach gleich zu ihr fahren und mit ihr sprechen?«

				»Gute Idee«, sagte Ray. »Bis dahin bleibt uns noch eine halbe Stunde. Hast du Lust, noch ein bisschen am Flussufer spazieren zu gehen? Ich habe in den vergangenen Monaten viel an diesen Platz gedacht. Das klingt wahrscheinlich verrückt. Ich meine, ich war immerhin in Kalifornien und hatte jeden Tag Sonne, Meer und Strand. Trotzdem musste ich immer wieder an den Duft der Kiefern denken, an den Fluss und … und an meine Freundin, mit der ich so oft hier war.«

				Er war zu weit gegangen und er wusste es. Er sah, wie Julie sich versteifte.

				»Mir ist jetzt gerade wirklich nicht nach Spazierengehen«, sagte sie. »Gib mir lieber noch mal den Zeitungsausschnitt.«

				Er sah sie verständnislos an, holte dann aber seinen Geldbeutel hervor und ließ ihn einen Augenblick länger als nötig aufgeklappt, sodass Julie gar nicht anders konnte, als das Foto zu bemerken, das in einem der Fächer steckte und auf dem sie beide glücklich in die Kamera lächelten. Das Bild war vor einem Jahr aufgenommen worden. Sie trug eine Jeans und ein Tanktop, ihre offenen Haare umspielten in sanften Wellen ihr Gesicht und ihre Augen leuchteten übermütig.

				Als er ihr jetzt den Zeitungsausschnitt reichte, wurde Ray mit einem Schlag klar, wie sehr sich ihre Augen seit dieser Aufnahme verändert hatten. Es lag nicht einmal mehr der Anflug eines Lächelns darin. Es waren Augen, die schon sehr lange nicht mehr gelächelt hatten.

				Julie nahm den Artikel, wobei sie darauf achtete, Rays Hand nicht zu berühren, und strich ihn glatt.

				»… Sohn von Michael und Mary Gregg«, las sie laut vor, »1279, Morningside Road Northeast. Das ist hier ganz in der Nähe, Ray! Es ist eine dieser kleinen Straßen südlich von der Stelle, wo der Unfall passiert ist.«

				»Es kann ja nur in der Nähe sein, wenn der Junge auf dem Heimweg von einem Freund war.«

				»Ray.« Sie holte tief Luft. »Ich möchte dorthin.«

				»Wohin?«

				»Zu dem Haus, wo er gelebt hat.«

				»Bist du total verrückt geworden? Das ist doch krank.« Ray sah sie fassungslos an.

				»Wieso? Du hast es doch auch nicht krank gefunden, hier raufzufahren. Außerdem – wer redet denn die ganze Zeit davon, dass wir uns nicht länger etwas vormachen dürfen, dass wir uns den Tatsachen stellen und herausfinden müssen, was hier vor sich geht. Und dazu gehört meiner Meinung nach, dass wir zu ihm nach Hause fahren und mit seinen Eltern sprechen.«

				»Mit seinen Eltern sprechen!« Ray war überzeugt, sich verhört zu haben. »Du meinst, wir sollen einfach an der Tür klingeln, uns vorstellen und sagen ›Bitte entschuldigen Sie die Störung, aber wir sind zwei der Leute, die Ihren Jungen tot gefahren haben, und wollten nur mal sehen, wie es Ihnen damit geht?‹ Du hast doch komplett den Verstand verloren!«

				»Herrgott, Ray. Für wie bescheuert hältst du mich?«, herrschte Julie ihn an. »Du hast vorhin selbst gesagt, dass die Menschen, die alles Recht der Welt hätten, uns zu hassen, die Eltern des Jungen sind. Aber wie sollen wir jemals etwas über sie herausfinden, wenn wir gar nicht wissen, wer sie sind?«

				»Du hast gesagt, du willst mit ihnen sprechen.«

				»Ja, sprechen, aber doch nicht darüber. Ich dachte … keine Ahnung … Können wir nicht einfach bei ihnen klingeln, so tun, als hätten wir ein Problem mit unserem Wagen, und sie fragen, ob wir kurz ihr Telefon benutzen könnten, weil wir nur ein Handy mithaben und der Akku leer ist? Wenn sie uns die Nachrichten nicht geschickt und auf Barry geschossen haben, werden wir für sie nichts weiter als zwei Jugendliche sein, die eine Autopanne haben.«

				»Und wenn sie es sind?«

				»Dann werden wir das merken«, antwortete Julie. »Jedenfalls bin ich mir sicher, dass ich es merken würde. Sobald sie uns sehen und unsere Namen hören, würden wir es an ihren Gesichtern ablesen können. Der Schock, dass wir einfach so vor ihrer Tür stehen …«

				»… könnte dazu führen, dass sie sofort nach ihrer Waffe greifen«, beendete Ray den Satz für sie. »Verstehst du nicht, Julie? Wir bieten uns denen praktisch wie auf dem Präsentierteller an. Glaubst du wirklich, sie würden sich diese Chance entgehen lassen, sich an uns zu rächen?«

				»Indem sie uns in ihrem eigenen Vorgarten erschießen?« Julie schüttelte den Kopf. »Denk nach, Ray. Es ist helllichter Tag, und ich glaube auch nicht, dass sie ganz allein dort oben wohnen. Sie haben bestimmt Nachbarn. Das ist eine völlig andere Situation als bei Barry. Außerdem kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass jemand da draußen herumläuft und uns töten will. Ich glaube immer noch, dass es irgendein durchgeknallter Junkie war, und dass Barry leider zur falschen Zeit am falschen Ort war, genau wie … genau wie der kleine Daniel Gregg damals.«

				»Mir gefällt das nicht«, stöhnte Ray und fuhr sich durch die Haare. »Ehrlich gesagt will ich auch gar nicht wissen, wie seine Eltern sind.«

				»Aber ich.« Julies Stimme war leise und entschlossen. Es war die gleiche Stimme, die vor einem Jahr gesagt hatte: »Es ist vorbei, Ray. Was immer das zwischen uns war, es ist vorbei. Ich möchte nichts und niemanden mehr in meinem Leben haben, das mich an diesen entsetzlichen Abend erinnert.« Sie hatte es ernst gemeint, so wie sie es auch jetzt ernst meinte.

				»Ich möchte wissen, wer sie sind«, wiederholte Julie. »Wenn du schon der Meinung bist, dass wir uns dem Ganzen stellen sollen, dann lass es uns wenigstens richtig tun. Lass es uns herausfinden. Mein Entschluss steht fest. Entweder du begleitest mich oder ich nehme Moms Wagen und fahre selbst hin.«

			

		

	
		
			
				

				ZEHN

				Das Haus befand sich in einem kleinen Wohngebiet am Ende einer schmalen, unbefestigten Straße, die östlich des Mountain Highway abzweigte. Die im Schatten der Berge liegenden weiß verklinkerten Häuschen standen so dicht an der Straße, als wären sie froh um die nahe Anbindung an die Zivilisation.

				Sie fuhren einmal daran vorbei, um die Hausnummer zu überprüfen, drehten dann wieder um, stellten den Wagen am Anfang der Straße ab und gingen zu Fuß zurück.

				Julie spürte mit jedem Schritt, wie ihr Herz heftiger schlug. Als sie schließlich vor dem Haus standen, war ihr speiübel.

				Ray berührte flüchtig ihre Hand. »Bist du sicher, dass du das hier durchziehen willst?«

				»Ganz sicher«, antwortete Julie.

				In Wirklichkeit war sie sich überhaupt nicht mehr sicher und fragte sich sogar, wie sie überhaupt auf diese blödsinnige Idee hatte kommen können. Was, wenn Ray mit seiner Befürchtung recht hatte und die Greggs tatsächlich für die anonymen Nachrichten und den Mordanschlag auf Barry verantwortlich waren? Was, wenn sie die beiden jungen Leute namens Julie James und Raymond Bronson doch kannten? Wenn ihr Wunsch nach Vergeltung so groß war, dass sie vor nichts zurückschrecken würden, ganz gleich welche Konsequenzen es zur Folge hätte?

				Oder wenn sie – was in gewisser Weise fast genauso schlimm wäre – einfach in der Tür stehen und sie mit Tränen in den Augen fragen würden: »Warum? Warum habt ihr unseren Sohn überfahren und noch nicht einmal den Anstand besessen, zu sagen, dass es euch leidtut?«

				Das hier ist sein Zuhause gewesen, dachte Julie, während sie reglos auf das Haus blickte. Hier hat Daniel Gregg gelebt.

				Es war ein einfacher Backsteinbau und der Garten machte einen ziemlich vernachlässigten Eindruck. Der Rasen war vom Winter noch bräunlich-gelb verfärbt, an einigen Stellen war die blanke Erde zu sehen und aus den Blumenbeeten vor den Fenstern ragten verdorrte Stiele. Allerdings war irgendjemand offenbar gerade dabei, der Zierleiste unter dem Dach einen neuen Anstrich zu verpassen, wie die leuchtend gelbe Farbe, mit der ein Teil davon bereits gestrichen war, und die an der Hausmauer lehnende Leiter belegten.

				»Kommst du?«, fragte Ray. Die Worte waren ungeduldig, aber die Stimme, die sie aussprach, klang nervös.

				Julie zögerte noch kurz, dann folgte sie ihm.

				Die beiden stiegen die Stufen zu einer kleinen Veranda hinauf und Ray drückte auf die Klingel. Die Tür stand halb offen, und durch das Fliegengitter konnten sie die einfache Einrichtung eines Wohnzimmers sehen: einen grünen Sessel, das Ende einer wuchtigen Couch und ein niedriges Tischchen, auf dem Zeitschriften lagen. Auf der anderen Seite des Raums stand ein altmodischer tragbarer Fernseher auf einem schmalen Sideboard.

				Trotz der geöffneten Tür vermittelte der Ort ein Gefühl von Verlassenheit.

				Ray klingelte noch einmal und gemeinsam lauschten sie dem durch das Haus hallenden Klang nach.

				»Niemand da.« Er wirkte erleichtert.

				»Das glaube ich nicht«, sagte Julie. »Man verlässt doch sein Haus nicht, ohne abzuschließen.«

				»Mr Gregg ist um die Zeit mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit arbeiten – daran hätten wir gleich denken können. Und seine Frau arbeitet vielleicht auch oder ist gerade bei einem Nachbarn.«

				»Wollt ihr zu mir?«, fragte eine Stimme direkt hinter ihnen. Ray und Julie zuckten erschrocken zusammen, als wären sie bei etwas Verbotenem ertappt worden. Als sie sich umdrehten sahen sie eine nicht besonders große, etwas füllige, hübsche junge Frau am Fuß der Treppe stehen, die höchstens ein paar Jahre älter als Julie war.

				»Ich war hinter dem Haus und habe Wäsche abgehängt. Unser Trockner hat den Geist aufgegeben, also müssen wir im Moment wieder auf die gute alte Wäscheleine zurückgreifen. Ich dachte, ich hätte die Klingel gehört, war mir aber nicht ganz sicher. Kann ich euch irgendwie behilflich sein?«

				»Wir wollten fragen, ob wir kurz mal telefonieren dürfen«, antwortete Julie, woraufhin Ray erklärend hinzufügte: »Wir haben ein Problem mit unserem Wagen, er steht ein Stück die Straße runter und ausgerechnet jetzt ist auch noch der Akku von meinem Handy leer.«

				»Klar. Kommt rein.« Die junge Frau stieg die Treppe hoch, stieß die Tür noch ein Stückchen weiter auf und winkte sie ins Haus. »Ihr könnt die Fliegengittertür ruhig auflassen, noch sind wir von den kleinen Plagegeistern Gott sei Dank verschont. Aber während des Sommers darf sie wirklich nicht lange offen bleiben, sonst werden wir die Biester nicht mehr los. Das Telefon steht gleich da drüben im Flur.« Sie deutete auf ein kleines Tischchen.

				»Vielen Dank.« Ray ging in die angegebene Richtung.

				»Wenn Pa da wäre, könnte er euer Auto bestimmt wieder flottmachen. Er hat bis jetzt noch fast jeden Motor wieder zum Laufen gebracht.« Sie lächelte Julie an. Es war ein offenes, herzliches Lächeln, das ihr Gesicht auf so eine vertraute Weise zum Leuchten brachte, dass Julie nicht anders konnte, als sie anzustarren.

				»Sag mal, sind wir uns schon mal begegnet?«, fragte Julie. »Ich weiß, das klingt albern, aber ich könnte schwören, dass ich dich schon mal irgendwo gesehen habe.«

				»Kann gut sein«, antwortete die junge Frau. »Ich arbeite unten im Einkaufszentrum Bon Marché als Friseurin. Kommt mir manchmal so vor, als hätte ich schon der halben Stadt die Haare gemacht. Ich heiße übrigens Megan.«

				»Julie James«, stellte Julie sich vor, »und das«, sie zeigte den Flur hinunter auf Ray, »ist Ray Bronson. Es ist wirklich unglaublich nett von dir, dass du uns hilfst.«

				Das Lächeln der jungen Frau blieb unverändert. Genau wie der Ausdruck in ihren großen dunklen Augen.

				»Ich bin froh, wenn sich mal jemand zu uns nach draußen verirrt. Ma sagt immer, ich könnte selbst einem Kaninchen das Ohr abkauen, weil ich so viel rede, was unter anderem wahrscheinlich der Grund dafür ist, dass ich meinen Job so mag. Man kann sich den ganzen Tag mit Leuten unterhalten. Aber heute hab ich frei, und gestern war ja Feiertag und vorgestern Sonntag, und da meine Eltern für einige Zeit weg sind, bekomme ich langsam einen Lagerkoller. Kann ich euch vielleicht einen Eistee anbieten? Wird wahrscheinlich eine Weile dauern, bis jemand hier rauskommt, um sich den Wagen anzuschauen.«

				»Gerne«, nahm Julie das Angebot an. »Vielen Dank.«

				Sie folgte Megan vom Wohnzimmer in eine kleine helle Küche. Die Wände waren in einem blasseren Gelb gestrichen als die Dachleiste, die ihnen vorhin aufgefallen war, und unter der Wanduhr hing ein Kalender mit Katzenfotos. Auf dem Küchentisch lag eine aufgeschlagene Zeitschrift. Megan öffnete den Kühlschrank, holte eine Plastikflasche mit Eistee heraus und füllte drei hohe Gläser damit.

				»Zucker?«, fragte sie.

				»Für mich nicht, danke«, sagte Julie und nahm das Glas aus Megans kleiner kräftiger Hand entgegen. »Und Ray nimmt, glaube ich, auch keinen.«

				Eines ist sicher, dachte Julie. Megan hat definitiv nichts mit dieser Sache zu tun. Ausgeschlossen, dass sie auf Barry geschossen hat, und unsere Namen kennt sie auch nicht. Sie ist so offen und freundlich, wie ein Mensch es nur sein kann.

				Megan nahm die anderen beiden Gläser und bedeutete Julie, ihr zu folgen. »Komm, wir setzen uns hinten in den Garten, dann kann ich die Wäsche fertig abhängen. So ist das, wenn die Eltern weg sind, der große Bruder ausgezogen ist und man als Einzige im Haus zurückbleibt. Man muss sich selbst um die Wäsche, ums Essen und den ganzen anderen Kram kümmern. Ich versuche, mir immer einzureden, dass das ganz gut für mich ist, weil ich dadurch vielleicht ein paar Kilo abnehme, ich koche nämlich überhaupt nicht gern nur für mich allein. Aber leider funktioniert es nicht wirklich. Die Sachen, die am meisten Kalorien haben, sind am einfachsten zuzubereiten.«

				»Wo sind deine Eltern denn?«, fragte Julie, während sie Megan durch die Küchentür in einen hübschen, von knorrigen Bäumen eingefassten Garten mit gemütlichen Gartenmöbeln, einem Grill und einem kleinen Geräteschuppen folgte.

				Im hinteren Teil war zwischen zwei Bäumen eine Wäscheleine gespannt, auf der Hemden, Hosen und zwei Leintücher in der leichten Brise flatterten.

				»Sie sind in Las Lunas.« Megan stellte die Gläser auf dem Tisch ab und ging zur Wäscheleine. »Ma geht es nicht besonders. Sie ist da unten in einer Klinik, und Pa hat sich ein Zimmer in einer Pension genommen, um bei ihr sein zu können. Die Ärzte sagen, dass ihr das guttut.«

				»Das tut mir leid.« Julie griff nach den unteren beiden Enden eines Leintuchs, das Megan gerade abgehängt hatte, und half ihr, es zusammenzufalten. »Ist deine Mutter schon lange krank?«

				»Sie ist vor zwei Monaten in die Klinik gekommen«, antwortete Megan. »Genau genommen ist es mehr eine Art Sanatorium.«

				»Dann fehlt ihr körperlich also nichts?«

				»Oh nein. Ich meine, sie ist zwar viel zu dünn und müde und ausgelaugt, aber sie hat keine Krankheit oder so was. Es ist eher was Seelisches. Mein kleiner Bruder ist letzten Juli überfahren worden. Vielleicht hast du davon gehört oder sein Bild in der Zeitung gesehen? Er hieß Daniel. Daniel Gregg.«

				»Ich glaube, ich kann mich daran erinnern«, antwortete Julie und spürte, wie ihr die vertraute Übelkeit die Kehle hochstieg.

				»Na ja, Ma gibt sich die Schuld daran. Danny wollte bei einem Freund übernachten, der ein paar Kilometer von hier entfernt wohnt, bekam aber irgendwann Streit mit ihm. Also hat er Ma angerufen und ihr gesagt, dass er nach Hause kommen will, woraufhin sie meinte, dass er dort bleiben und sich wieder mit seinem Freund vertragen soll. Stattdessen ist er auf sein Fahrrad gestiegen und hat sich allein auf den Nachhauseweg gemacht. Es war schon dunkel und er hatte kein Licht am Fahrrad. Dann kam ein Wagen um die Kurve gerast und fuhr ihn um.«

				»Und man weiß nicht, wer es war?« Julie versuchte, das Zittern ihrer Hände zu überspielen, indem sie rasch das zweite Laken von der Leine nahm und anfing, es zusammenzufalten.

				»Die Polizei glaubt, es könnten Jugendliche gewesen sein, die vom Grillplatz Silver Springs kamen. Ein Ranger hat ein paar Teenager beobachtet, die dort oben ein bisschen gefeiert haben. Er sagte, sie seien zu viert gewesen, zwei Jungs und zwei Mädchen, aber er hat sie nur aus der Ferne gesehen und konnte sie nicht näher beschreiben. Die Frau, die in der Zentrale damals den Notruf entgegengenommen hat, meinte, dass die Stimme wie die von einem Jungen geklungen hätte.«

				»Und deine Mutter?« Julie legte das zusammengefaltete Laken zu dem anderen im Wäschekorb.

				»Sie ist daran zerbrochen. Dabei hat sie sich am Anfang noch ganz tapfer gehalten. Ich glaube, wir standen alle unter Schock. Danny war das Nesthäkchen, das einzige Kind aus Mas zweiter Ehe, und wir waren alle total vernarrt in ihn und haben ihn ziemlich verwöhnt. Das war auch der Grund, warum Ma ihn an dem Abend nicht abholen wollte. Sie und Pa hatten beschlossen, ein bisschen strenger mit ihm zu sein und ihm nicht immer alles durchgehen zu lassen. Und als er sich dann allein auf den Weg machte und dabei überfahren wurde … du kannst dir bestimmt vorstellen, was da in ihr vorgegangen ist. Sie hat sich die Schuld gegeben.«

				»Aber sie konnte doch nicht wissen, dass so etwas passieren würde«, entgegnete Julie.

				»Nein, natürlich nicht. Das haben wir ihr auch immer wieder gesagt. Aber es hat nichts genützt. Sie war nicht davon abzubringen, dass sie ganz allein schuld ist an Dannys Tod, weil sie sich geweigert hat, ihn abzuholen. Vor ein paar Monaten ist sie dann völlig zusammengebrochen und eines Morgens einfach nicht mehr aufgestanden. Sie lag nur noch im Bett und hat kein Wort mehr gesprochen, mit mir nicht und auch nicht mit Pa. Wir haben einen Arzt gerufen und … die Details erspare ich dir lieber. Jedenfalls ist sie jetzt in der Klinik, wo sie Hilfe bekommt.«

				»Das ist schrecklich.« Julie gelang es nicht, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. Sie warf einen verstohlenen Blick zum Haus hinüber. Wo blieb Ray? Warum brauchte er so lange?

				Komm endlich, flehte sie stumm. Bring mich von hier weg. Ich will mir das alles nicht anhören.

				»Danny war ein unglaublich süßer Kerl«, fuhr Megan fort, während sie ein T-Shirt abhängte und zusammenlegte. »Ein echter Racker, aber man konnte ihm nie lange böse sein. Er hat alles für einen gemacht, wenn man ihn darum gebeten hat. Er hat mich immer ›Westi‹ gerufen, so hat er mich als kleines Kind immer genannt, weil er damals noch nicht ›Schwester‹ sagen konnte. Ich denke viel an ihn.«

				Als Megan den bestürzten Ausdruck auf Julies Gesicht sah, hielt sie plötzlich inne. »Oh nein! Jetzt habe ich dich ganz traurig gemacht. Das wollte ich nicht. Da rede ich und rede und schütte dir mein Herz aus, dabei kennen wir uns überhaupt nicht. Bitte entschuldige.«

				»Es tut mir nur so schrecklich leid für dich. Für dich und deine Familie.« Julie konnte kaum sprechen.

				»Es ist nicht nur das, oder?« Megan strich ihr sanft über den Handrücken. »Du hast auch jemanden verloren, habe ich recht? Bruder oder Schwester?«

				»Ich bin ein Einzelkind«, antwortete Julie. »Aber mein Vater ist gestorben. Das ist jetzt schon einige Jahre her.«

				»Es wird leichter mit der Zeit, nicht wahr? Es muss einfach leichter werden.«

				»Es verblasst«, sagte Julie. »Man denkt nicht mehr ständig daran, aber wirklich vergessen kann man es nie. Ich war noch klein, als Dad starb, aber wenn abends die anderen Väter von der Arbeit nach Hause kommen, ertappe ich mich selbst jetzt noch manchmal dabei, wie mein Blick zur Tür wandert. Und als neulich abends mein Freund vorbeikam, hörte ich im Wohnzimmer seine Schritte in der Einfahrt. Sie klangen genau wie die von meinem Vater – so entschlossen und zielstrebig …« Sie verstummte, als Ray in der Küchentür auftauchte. »Alles klar! Es kommt gleich jemand vorbei«, rief er.

				»Ich musste es bei verschiedenen Werkstätten versuchen«, fügte er hinzu, und Julie sah ihm an, dass ihm die Lüge nicht leichtfiel.

				»Wenn du magst – auf dem Tisch da drüben steht ein Glas Eistee für dich«, sagte Megan.

				»Vielen Dank, aber ich glaube, wir sollten besser gleich zum Wagen zurück.« Er sah Julie an. »Bist du so weit?«

				»Ja, natürlich.« Sie unterdrückte einen erleichterten Seufzer. »Vielen Dank für alles, Megan.«

				»Nicht der Rede wert, wirklich. Und das ist zwar ganz schön egoistisch … aber ich bin froh, dass ihr mit eurer Autopanne bei mir gelandet seid. Ich habe dringend mal wieder jemanden zum Reden gebraucht.«

				»Ich hoffe, dass es deiner Mutter bald wieder besser geht«, sagte Julie und dachte gleichzeitig, wie unpassend sich die Worte anhörten.

				»Ich glaube fest daran. Sie ist in guten Händen. Und jetzt ist ja auch Pa bei ihr.« Megan schenkte Julie ein warmes Lächeln. »Komm doch irgendwann mal ins Bon Marché und lass dir von mir die Haare machen. Die sind so schön, dass es das reinste Vergnügen wäre. Ich liebe die Farbe!«

				»Danke. Vielleicht mache ich das wirklich mal.« Sie spürte, wie Ray ihr die Hand auf den Arm legte. »Auf Wiedersehen, Megan.«

				»Macht’s gut. Hoffentlich ist es nichts Ernstes mit eurem Wagen!«, rief Megan ihnen hinterher, als sie um das Haus herum Richtung Straße gingen.

				Sie sprachen kein Wort, bis sie im Wagen saßen und Ray den Motor anließ.

				»Ihr scheint euch ziemlich gut verstanden zu haben«, sagte er leise. »Was meintest du damit, als du gesagt hast, du hoffst, dass es ihrer Mutter bald wieder besser geht?«

				»Megan ist Daniels Schwester«, antwortete Julie. »Oder besser gesagt Halbschwester. Anscheinend ist Mr Gregg ihr zweiter Mann. Daniel war ihr einziges gemeinsames Kind. Sie hat mir erzählt, dass ihre Mutter sich die Schuld an dem Unfall gibt, weil die beiden vorher einen Streit hatten und sie ihn nicht bei seinem Freund abgeholt hat. Sie hatte einen Zusammenbruch und wird gerade in einer Klinik im Süden stationär behandelt.«

				»Oh Gott.« Ray zog gequält die Luft ein. »Es wird nie aufhören, oder?«

				»Mr Gregg ist bei ihr«, fuhr Julie fort. »Deswegen wohnt Megan im Moment allein im Haus. Ray …?« Sie kämpfte mit den Tränen. »Wir haben nicht nur einen kleinen Jungen getötet. Wir haben eine ganze Familie zerstört.«

				»Was im Leben eines Menschen passiert, hat auch immer einen Einfluss auf das Leben anderer«, murmelte Ray. »So wie das, was Barry passiert ist, das Leben seiner Eltern beeinflusst und das von Helen, und sogar unseres. Bereust du es, dass wir hierhergekommen sind?«

				»Ja. Ich wünschte, ich hätte das alles nie erfahren. Davor waren diese Menschen bloß Namen in einem Zeitungsartikel, jetzt sind sie plötzlich real. Ich werde das Bild, wie Megan im Garten stand, die Wäsche abhängte und über ihren kleinen Bruder sprach, nie vergessen. Sie hat erzählt, dass er sie immer ›Westi‹ genannt hat.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und holte tief Luft. »Aber wenigstens wissen wir jetzt, dass die Greggs definitiv nichts mit dem Anschlag auf Barry zu tun haben.«

				»Wieso bist du dir da so sicher?«, fragte Ray.

				»Megan kann es nicht gewesen sein, sonst wäre sie uns gegenüber niemals so hilfsbereit und freundlich gewesen. Und ihre Eltern sind schon seit zwei Monaten in Las Lunas.«

				»Hat sie dir das erzählt?«

				»Ja. Deswegen machte sie auch diesen etwas verlassenen Eindruck. Sie wohnt im Moment ganz allein hier.«

				»Komisch«, meinte Ray. »Die Dachleiste wurde bis ganz nach oben gestrichen, und Megan ist nicht besonders groß, ich frage mich, wie sie das ganz allein geschafft haben soll.«

				»Vielleicht hat ihr ein Nachbar dabei geholfen«, mutmaßte Julie, verstand aber nicht wirklich, worauf er hinauswollte. »Was tut das zur Sache?«

				»Wahrscheinlich gar nichts.« Ray zuckte mit den Achseln. »Aber da gibt es noch etwas, was mir Kopfzerbrechen macht. Wenn sie allein dort wohnt, warum hingen auf der Wäscheleine dann Männerhemden?«

				»Vielleicht zieht sie die selbst an? Ein paar von meinen Freundinnen tragen öfter die Hemden ihrer Väter zum Schlafen oder bei Aufräumaktionen oder …«

				»Schon gut«, unterbrach Ray sie. »Ich hab’s verstanden.« Julie konnte sehen, dass ihr nervöses Geplapper anfing, ihm auf die Nerven zu gehen.

				»Ich fand Megan total nett«, sagte sie leise. »Und ich hatte das Gefühl, dass sie mich auch mochte, Ray.«

				»Aber das bedeutet nicht, dass ihr Vater nicht in der Lage wäre, sich eine Waffe zu schnappen und auf jemanden zu schießen. Du hast gesagt, dass Daniel Mr Greggs einziger leiblicher Sohn war. Also stammen Megan und eventuelle andere Kinder der Familie aus der ersten Ehe von Mrs Gregg. Ich kann mir gut vorstellen, dass ein Mann in so einer Situation durchdreht.«

				»Aber ihr Vater ist nicht hier! Schon seit zwei Monaten nicht mehr! Oder glaubst du etwa, Megan hat gelogen?«

				»Ich weiß nicht«, meinte Ray erschöpft. »Ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich noch glauben soll.«

			

		

	
		
			
				

				ELF

				Ray fuhr die North Madison Avenue entlang und bog dann auf den Parkplatz der Apartmentanlage Four Seasons. Es war das erste Mal, dass er jemanden hier besuchte, und er musste zugeben, dass er ziemlich beeindruckt war, als er Julie kurz darauf am Pool vorbei folgte und hinter ihr die Stufen zur zweiten Etage hochstieg.

				»Helen scheint wirklich das große Los gezogen zu haben«, murmelte er, als Julie auf den Klingelknopf neben der Tür mit der Nummer 215 drückte.

				Sie nickte. »Warte, bis du die Wohnung von innen gesehen hast!«

				Das Apartment war komplett in verschiedenen Blau-, Grün- und Lavendeltönen gehalten. Die kühlen Farben bildeten die perfekte Kulisse für Helen, die sich im Gegensatz zu Julie während des vergangenen Jahres kaum verändert zu haben schien, außer dass sie vielleicht noch hübscher geworden war.

				Sie wirkte erleichtert, ihre alten Freunde zu sehen, griff zur Begrüßung nach ihren Händen und küsste Ray auf die Wange.

				»Es ist toll, dich zu sehen! Du siehst fantastisch aus, Ray. So braun gebrannt und zerzaust. Ich mag Männer mit Bart.«

				Vom großzügigen Eingangsbereich führte sie die beiden in ein noch großzügigeres Wohnzimmer, in dem eine blasse, gedrungene junge Frau auf dem Sofa saß.

				»Elsa«, sagte Helen, »das ist Ray Bronson, ein Freund von der Highschool. Julie James kennst du, glaube ich, schon. Ray, meine Schwester Elsa.«

				»Freut mich, dich kennenzulernen, Elsa«, begrüßte Ray sie höflich, auch wenn das glatt gelogen war. Er war selten jemandem vorgestellt worden, der ihm auf Anhieb so unsympathisch war. Es schien ihm völlig absurd, dass diese plumpe, mürrisch dreinschauende Frau mit einer Schönheit wie Helen verwandt sein sollte.

				»Hi.« Elsa nickte ihm zu und wandte sich dann an Julie: »Hey, Julie. Bist du krank gewesen oder so was? Siehst irgendwie anders aus als früher.«

				»Ich habe ein bisschen abgenommen«, antwortete Julie.

				»Setzt euch doch«, bat Helen. »Darf ich euch etwas zu trinken anbieten? Ein Bier oder eine Cola?«

				»Danke, aber wir wollen gar nicht lange bleiben.« Julie machte keine Anstalten, Platz zu nehmen. »Wir dachten nur, wir schauen kurz vorbei, um nachzufragen, ob du schon etwas Neues über Barry gehört hast. Hätten wir gewusst, dass du Besuch …«

				»Oh, kümmert euch nicht um mich«, unterbrach Elsa sie. »Ich wollte sowieso gerade gehen.« Sie hievte sich schwerfällig aus dem Sofa. »Ich bin aus dem gleichen Grund vorbeigekommen. Als ich heute Morgen in der Zeitung davon gelesen habe, war ich fassungslos. ›Mom!‹, hab ich gerufen. ›Jemand hat auf Barry Cox geschossen! Auf Helens Freund!‹ Tja, und nach der Arbeit bin ich dann sofort zu ihr gefahren, um zu sehen, wie es ihr geht. Aber sie scheint es ja ganz gut zu verkraften. Dachte eigentlich, sie wäre völlig fertig.«

				»Als Collie mich gestern Abend ins Krankenhaus gefahren hat, war ich das auch«, entgegnete Helen.

				»Collie?« Elsas kleine kalte Augen weiteten sich neugierig. »Wer ist das?«

				»Ein netter Nachbar, der zwei Türen weiter wohnt. Er hat im Fernsehen gesehen, was passiert war, und ist sofort ins Studio gefahren, um mir seine Hilfe anzubieten und mich ins Krankenhaus zu bringen. Barry wurde gerade operiert und seine Eltern waren schon dort. Niemand wusste, ob er es schaffen würde oder nicht. Es war einfach schrecklich. Aber Gott sei Dank hat er die OP gut überstanden, und die Ärzte meinen, dass er über den Berg ist.«

				»Das haben sie mir auch gesagt, als ich heute Morgen in der Klinik angerufen habe.« Ray nickte. »Mehr Auskünfte wollten sie mir aber leider nicht geben.«

				»Nur die engsten Angehörigen werden informiert.«

				»Wie kommt es eigentlich, dass du nicht bei ihm im Krankenhaus bist?«, wollte Elsa mit hochgezogenen Brauen wissen. »Nach allem, was du erzählt hast, bist du mit ihm doch praktisch verlobt.«

				»Barry braucht jetzt vor allem Ruhe. Ich besuche ihn später.« Helens Stimme klang angespannt. »Danke, dass du vorbeigekommen bist, Elsa. Das war wirklich nett von dir.«

				»Na hör mal! Dem Freund meiner Schwester wurde in den Bauch geschossen! Dabei denkt man immer, so etwas passiert nur in New York oder Los Angeles, und nicht in so friedlichen kleinen Städtchen, in denen ganz normale Menschen leben.« Widerstrebend machte Elsa sich Richtung Tür auf.

				Helen beeilte sich, sie ihr zu öffnen.

				»Ach übrigens.« Elsa drehte sich noch einmal um. »Mom lässt fragen, ob du vielleicht ein paar Tage nach Hause kommen möchtest. Du weißt schon, um dich ein bisschen von ihr aufpäppeln zu lassen. Sie hat Angst, dass du nicht ordentlich isst, wenn du allein hierbleibst.«

				»Lieb von ihr, aber sag ihr bitte, dass es mir gut geht und sie sich keine Sorgen machen soll.« Helen öffnete die Tür noch ein Stückchen weiter. »Bestell den anderen auch ganz liebe Grüße von mir, und noch mal vielen Dank, dass du gekommen bist.«

				»Das ist doch selbstverständlich. Wie gesagt, die Sache ist einfach schrecklich. Mom wird sich später bestimmt noch bei dir melden, um sich selbst davon zu überzeugen, dass es dir auch wirklicht gut geht. Du weißt ja, wie sie ist. Mach’s gut, Julie. War nett, dich kennengelernt zu haben, Ray.«

				Sie plapperte weiter irgendetwas vor sich, als sie durch die Tür auf den Gang trat. Helen machte schnell die Tür hinter ihr zu und lehnte sich mit einem Ausdruck übertriebener Erschöpfung dagegen.

				»Gott sei Dank!«, seufzte sie erleichtert. »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie froh ich bin, dass ihr vorbeigekommen seid. Ich hatte schon Angst, dass ich den ganzen Abend mit ihr hier rumhocken muss.«

				»Sie hat nicht besonders viel Ähnlichkeit mit dir«, stellte Ray fest. »Bist du sicher, dass ihr aus derselben Familie stammt?«

				»Leider. Was glaubst du, warum ich es so eilig hatte, von zu Hause auszuziehen? Nicht um von meinen Eltern wegzukommen, sondern von Elsa. Ich musste mir das Zimmer mit ihr teilen.« Helen schlenderte ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf das Sofa fallen, das ihre Schwester gerade geräumt hatte. »Sie stand schon vor der Tür, als ich aus dem Studio zurückgekommen bin, und hat so getan, als würde ich ihr schrecklich leidtun, dabei ging es ihr in Wirklichkeit nur darum, ihre Sensationslust zu befriedigen und mich am Boden zu sehen. Sie konnte Barry noch nie leiden, aber ich bin mir total sicher, dass sie jetzt auf ihrer Arbeit damit angibt, dass ihr zukünftiger Schwager kaltblütig niedergeschossen worden ist.«

				»Willst du heute Abend wirklich noch ins Krankenhaus fahren?«, fragte Ray. »Darf er überhaupt schon Besuch bekommen?«

				»Nur von seinen engsten Angehörigen, und zu denen gehöre ich nicht – das haben sie mir heute Morgen am Telefon sehr deutlich mitgeteilt.« Helen strich sich frustriert eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das habe ich nur gesagt, um Elsa loszuwerden. Ich finde es total gemein, dass ich nicht zu ihm darf. Schließlich bin ich seine Freundin!«

				»Kannst du nicht einfach seine Eltern fragen, ob sie dich mitnehmen?«, fragte Julie.

				Helen schüttelte traurig den Kopf. »Wenn es nach denen ginge, dürfte ich noch nicht einmal in die Nähe des Krankenhauses. Ihr könnt euch nicht vorstellen, was ich mir gestern Abend von Mrs Cox alles anhören musste, während Barry operiert wurde. Sie hat mich praktisch aus dem Wartezimmer geworfen und mich sogar beschuldigt, ich hätte Barry angerufen und auf die Sportanlage gelockt.«

				»Ach, dann hast du ihn gar nicht angerufen?«, hakte Ray nach. »Als ich nämlich in der Zeitung gelesen habe, jemand hätte ihn kurz vorher angerufen, dachte ich auch …«

				»Das war ich nicht.«

				»Tja, dann scheinst du auch nicht mehr zu wissen als wir«, seufzte Ray. »Wir hatten gehofft, dass du uns vielleicht ein paar Dinge erklären könntest.«

				»Leider nicht. Das heißt …« Sie verstummte.

				»Was?«

				»Na ja, an meiner Wohnungstür klebte gestern eine aus einer Zeitschrift herausgerissene Seite mit dem Foto eines kleinen Jungen auf einem Rad. Vielleicht besteht da ein Zusammenhang zu der Nachricht, die Julie bekommen hat.«

				»Und zu dem Zeitungsausschnitt, der mir zugeschickt wurde.«

				»Du hast auch etwas bekommen?« Helens Augen weiteten sich.

				»Ja, ich habe am Samstag den Artikel, der damals in der Zeitung über den Unfall erschienen ist, in der Post gefunden. Irgendjemand hat sich die Mühe gemacht, ihn auszuschneiden, all die Monate aufzubewahren und ihn mir dann zu schicken.«

				»Aber es kann doch nicht sein, dass derjenige, der uns diese Nachrichten geschickt hat, versucht hat, Barry umzubringen, oder?«, fragte Helen mit zitternder Stimme. »Das glaube ich einfach nicht.«

				»Ich fürchte, du willst es nur nicht glauben«, entgegnete Ray. »Julie versucht sich auch schon die ganze Zeit einzureden, dass es da keinen Zusammenhang gibt.«

				»Nicht mehr«, sagte Julie leise. »Ich meine, jetzt wo wir wissen, dass es nicht Helen war, die Barry angerufen hat, schaffe selbst ich es nicht mehr, mir irgendetwas vorzumachen. Allerdings kann ich mir nicht vorstellen, dass es einer von den Greggs war.«

				»Wer dann?«, sagte Ray.

				»Ich weiß es nicht, aber vielleicht gibt es ja noch jemanden, der Barry aus einem ganz anderen Grund hasst.«

				»Ausgeschlossen.« Helen schüttelte entschieden den Kopf. »Barry hat keine Feinde.«

				»Woher willst du das wissen?«, fragte Julie.

				Helen presste die Lippen aufeinander. »Wenn man zwei Jahre mit einem Menschen zusammen ist, dann weiß man so etwas einfach.«

				Julie setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich jedoch anders und wandte sich stattdessen an Ray. »Was sollen wir denn jetzt machen?«

				Er holte tief Luft. »Ich bin dafür, dass wir zur Polizei gehen und die ganze Wahrheit erzählen. Das hätten wir schon von Anfang an tun sollen.«

				»Zur Polizei?«, rief Helen panisch. »Das geht nicht. Wir haben einen Pakt geschlossen.«

				»Den kann man auflösen«, sagte Ray, »wenn wir drei das gemeinsam beschließen.«

				»Da würde ich niemals mitmachen.« Helen funkelte ihn wütend an. »Und ich finde es absolut das Letzte von dir, so etwas überhaupt vorzuschlagen, während Barry hilflos im Krankenhaus liegt und nicht für sich selbst sprechen kann. Wie kannst du ihm nur so in den Rücken fallen?«

				»Darum geht es doch gar nicht!« Ray fing langsam an, sauer zu werden. »Als wir den Pakt geschlossen haben, hätte keiner von uns gedacht, dass so etwas passieren könnte. Aber falls jemand auf Barry geschossen hat, um sich für das, was wir getan haben, zu rächen, sind wir – du, Julie und ich – auch nicht mehr sicher.«

				»Und wenn es ganz anders war? Wenn irgendein zugedröhnter Irrer völlig grundlos auf Barry geschossen hat und du gehst zur Polizei? Dann hättest du ihn umsonst verraten. Er würde sofort nach seiner Entlassung aus dem Krankenhaus ins Gefängnis wandern. Glaubst du nicht, dass er auch so schon genug durchmacht?«

				»Gibt es denn gar keine Möglichkeit, mit ihm zu sprechen?«, sagte Julie. »Er muss schließlich erfahren, was passiert ist.«

				»Vergiss es.« Helen stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Die lassen ja nicht einmal mich zu ihm.«

				»Warum rufen wir ihn nicht einfach an?«, schlug Ray vor.

				»Weil er kein Telefon auf dem Zimmer hat, danach habe ich auch schon gefragt.«

				»Was ist mit seinen Eltern?«, schlug Julie vor. »Ich meine, sie dürfen ihn schließlich besuchen. Denen wird er doch bestimmt erzählt haben, wer ihn an dem Abend angerufen hat, oder?«

				»Soweit ich weiß, denken sie, dass ich es war«, sagte Helen.

				»Das dachten sie vielleicht gestern Abend noch«, meinte Julie, »aber da hatten sie ja noch keine Gelegenheit gehabt, mit Barry zu sprechen. Mittlerweile müssten sie eigentlich wissen, was wirklich passiert ist.«

				»Ich kann sie anrufen und fragen«, bot Ray an.

				»Du?«

				»Warum nicht? Barry und ich sind alte Freunde. Ich habe es schon gestern Abend bei seinen Eltern versucht, gleich nachdem ich erfahren habe, was passiert ist, aber da waren sie nicht zu erreichen.«

				»Von mir aus, ruf an.« Helen zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich erzählen sie dir sogar mehr als mir.«

				»In Ordnung.« Ray stand auf und ging zum Telefon. »Hast du die Nummer?«

				»Drück mal auf die Wahlwiederholung, da müsste sie drinstehen.«

				Ray nahm das Telefon, betätigte die entsprechende Taste und stellte dann auf Mithören. Schon nach dem ersten Klingeln meldete sich eine leise männliche Stimme.

				»Mr Cox? Guten Abend, hier ist Raymond Bronson.«

				»Ray?« Die Stimme des Mannes klang älter, als er sie in Erinnerung hatte. »Das ist ja eine Überraschung! Ich wusste gar nicht, dass du immer noch in der Stadt bist.«

				»Ich bin auch erst vor ein paar Tagen aus Kalifornien zurückgekommen«, erklärte Ray, »und hatte noch keine Gelegenheit, mich bei Barry zu melden, bevor ich erfahren habe, was passiert ist. Ich kann es immer noch nicht fassen. Wie geht es ihm?«

				»Er wird durchkommen«, antwortete Barrys Vater. »Das hat uns jedenfalls sein behandelnder Arzt versichert. Und als seine Mutter und ich heute Nachmittag noch einmal im Krankenhaus waren, schien es ihm bereits viel besser zu gehen.«

				»Das sind wirklich gute Neuigkeiten, Mr Cox«, sagte Ray erleichtert. »Und wie sind seine Aussichten sonst? Wird er im Herbst schon wieder Football spielen können?«

				»Tja, was das angeht …«, Mr Cox zögerte, »… das Projektil ist in seinem Rückgrat stecken geblieben. Eine heikle Stelle, wie du dir sicher denken kannst. Die Ärzte können eine Lähmung noch nicht vollständig ausschließen.«

				»Sie meinen, dass … dass Barry vielleicht nie wieder laufen können wird?« Gegen seinen Willen war Ray sein Entsetzen deutlich anzuhören.

				»Zumindest besteht ein gewisses Risiko. Natürlich beten wir, dass ihm dieses Schicksal erspart bleibt. Im Moment ist er von der Hüfte abwärts gelähmt, aber es besteht Hoffnung, dass das nur ein vorübergehender Zustand ist. Selbstverständlich weiß er davon nichts. Es besteht kein Grund, ihn unnötig zu beunruhigen, bevor wir etwas Endgültiges wissen. Außerdem muss er erst einmal wieder zu Kräften kommen. Jedenfalls stehen die Chancen gut, dass er keinen größeren Schaden davontragen wird.«

				»Das hoffe ich sehr«, sagte Ray.

				»Das hoffen wir alle. Es war sehr nett von dir, anzurufen, Ray. Ich werde Barry ausrichten, dass du ihm alles Gute wünschst.«

				»Bitte tun Sie das. Ach, und Mr Cox – ich habe mich gefragt, ob es vielleicht möglich wäre, ihn zu besuchen?«, sagte Ray, obwohl er in Anbetracht dessen, was er gerade erfahren hatte, leichte Skrupel hatte, diese Frage zu stellen. »Es ist Monate her, seit wir uns das letzte Mal getroffen haben, und ich würde wirklich gern mit ihm sprechen.«

				»Ich fürchte, das ist ausgeschlossen«, entgegnete Mr Cox freundlich, aber bestimmt. »Barrys Mutter und ich sind im Moment die Einzigen, die zu ihm dürfen. Besuche von Freunden wären zu anstrengend für ihn. Aber ich werde ihm ganz bestimmt ausrichten, dass du nach ihm gefragt hast.«

				»Konnten Sie eigentlich schon herausfinden, was genau passiert ist?«, setzte Ray hastig hinzu. »Ich meine, hat Barry Ihnen erzählt, wer ihn an dem Abend angerufen hat? Ich frage nur, weil in den Zeitungen so eine große Sache daraus gemacht wurde. Gibt es zwischen dem Anruf und dem, was passiert ist, eine Verbindung?«

				»Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, antwortete Barrys Vater. »Soweit Barry uns erzählt hat, war es Helen Rivers, die ihn angerufen hat.«

			

		

	
		
			
				

				ZWÖLF

				»Aber Helen hat geschworen, dass sie es nicht war, die angerufen hat.« Julie lehnte den Kopf gegen die Nackenstütze des Autositzes und seufzte so erschöpft, dass Ray ihr einen besorgten Blick zuwarf.

				»Alles okay?«

				»Oh, na klar. Alles bestens.« Der hysterische Unterton in ihrer Stimme jagte ihr selbst Angst ein. »Irgendjemand lügt, Ray – entweder Helen oder Barry oder Mr Cox. Wer ist es? Und warum?«

				Sie fuhren langsam durch die Stadt, während die untergehende Sonne die Berge im Osten wie mit pinkfarbenem Zuckerguss überzog.

				Irgendwo dort oben, dachte Julie, steht Megan gerade in der gelb gestrichenen Küche und überlegt, ob es sich lohnt, für sich allein zu kochen. Und ein paar Kilometer nördlich vom Haus der Greggs wird es auf dem Grillplatz allmählich immer dunkler und kühler, bis sich später vielleicht der Mond in den Zweigen der Kiefer verfängt.

				»Es ist wie in einem Karussell«, sagte sie müde. »Wir drehen uns mit unseren Fragen im Kreis, ohne Antworten zu finden. Warum sollte einer von den dreien lügen?«

				»Möglicherweise sagen sie ja alle die Wahrheit.«

				»Wie soll das gehen, wenn jeder etwas anderes behauptet?«

				»Indem jeder von ihnen glaubt, es sei die Wahrheit«, antwortete Ray. »Mr Cox hat vermutlich genau das wiederholt, was sein Sohn ihm gesagt hat. Wahrscheinlich ist Barry wirklich davon überzeugt, dass die Person am Telefon Helen war, selbst wenn sie es nicht gewesen ist.«

				»Du meinst, es war jemand, der sich für Helen ausgegeben hat?« Julie dachte einen Moment lang nach. »Das könnte natürlich sein, andererseits kennt Barry sie so gut …«

				»Aber er hat mit dem Anruf gerechnet. Sie hatte es an dem Tag schon mal versucht und ihm eine Nachricht hinterlassen mit der Bitte, sie zurückzurufen, was er aber nicht getan hat. Wenn die Person am Telefon ein Mädchen oder eine Frau war, die Helen gut kennt und ihre Stimme nachmachen kann, und wenn Barry erwartet hat, dass es Helen ist, könnte er darauf reingefallen sein.«

				»Aber wer sollte so etwas tun?«, fragte Julie, dann schlug sie sich an die Stirn, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Elsa!«

				»Helens Schwester?«

				»Ich würde es ihr zutrauen. Sie ist immer schon neidisch auf Helen gewesen. Ich kann mich noch gut daran erinnern, wie ich sie kennengelernt habe …«

				Sie verstummte, als sie an jenen strahlenden Frühlingstag vor über einem Jahr zurückdachte, an dem sie nach der Schule noch mit zu Helen nach Hause gekommen war, um sich deren Kleid für den Abschlussball anzuschauen.

				Sie war vorher noch nie bei Helen gewesen. Obwohl die Jungs, mit denen sie zusammen waren, befreundet waren, hatten die beiden Mädchen nur wenig gemeinsam. Helen war niemand, der leicht Freundschaften schloss, und nahm auch so gut wie nie an außerschulischen Aktivitäten teil, während Julie sich so sehr in den verschiedenen AGs und Schulausschüssen und als Cheerleaderin engagierte, dass ihr kaum Zeit für engere Freundschaften blieb.

				Aber an diesem Tag sprach Helen sie zwischen zwei Schulstunden überraschend im Gang an. »Ich habe endlich ein Kleid für den Abschlussball gefunden!«, erzählte sie ihr aufgeregt. »Hast du Lust, nach der Schule mit zu mir zu kommen und es dir anzusehen?«

				Ihre Augen leuchteten glücklich, und auf ihrem Gesicht lag der erwartungsvolle Ausdruck eines kleinen Mädchens, das einen kostbaren Schatz teilen möchte.

				Es war unmöglich, ihr Lächeln nicht zu erwidern.

				»Klar, warum nicht«, antwortete Julie und beschloss kurzerhand, das Treffen des Abschlussball-Komitees sausen zu lassen, das für den Nachmittag angesetzt war.

				Nach dem Unterricht trafen sie sich am Hinterausgang, schlenderten gemeinsam durch die Straßen und genossen den milden, sonnigen Nachmittag – einen Nachmittag, wie Julie sich nun mit einem schmerzhaften Stich erinnerte, der so schön gewesen war wie der heutige, nur dass es damals nichts gegeben hatte, was ihn getrübt hätte. Der Tag war angefüllt gewesen mit Frühlingsdüften, Plänen für den bevorstehenden Ball und dem Wunder, jung zu sein und hübsch und verliebt.

				Der kleine, etwas heruntergekommene Bungalow, in dem Helen mit ihrer Familie wohnte, hallte von Kindergeschrei wider. Zwei kleine Jungs stritten sich im Vorgarten lautstark, und das Wohnzimmer wurde von einem plärrenden Fernseher beherrscht, vor dem wie hypnotisiert ein ungefähr zwölfjähriges Mädchen mit ernstem Gesichtsausdruck sowie ein Kleinkind mit nassem Windelhöschen saßen.

				Helens Mutter war im Schlafzimmer.

				»Ihr geht es nicht so gut«, erwähnte Helen wie nebenbei. »Der Lärm und das Geschrei machen ihr immer zu schaffen, wenn sie schwanger ist. Komm, mein Zimmer liegt im hinteren Teil des Hauses.«

				Dort lernte sie Elsa kennen. Ein plumpes Mädchen, das offensichtlich ein paar Jahre älter war als Helen und, auf einem der Betten liegend, in einer Zeitschrift blätterte. Sie blickte auf, als Julie und Helen hereinkamen, und kniff ganz leicht die Augen hinter der Brille zusammen.

				»Ich fasse es nicht«, sagte sie spöttisch, »die Prinzessin bringt tatsächlich eine Freundin mit nach Hause.«

				»Meine Schwester Elsa«, stellte Helen sie vor. »Elsa, das ist Julie James.«

				»Von den Cheerleadern.« Elsas Stimme klang abfällig. »Klar. Schon viel von dir gehört, Julie James. Von dir und Barry Cox und den ganzen anderen coolen Leuten, mit denen Helen am liebsten ihre kostbare Zeit verbringt.«

				»Hallo, Elsa«, erwiderte Julie so freundlich wie möglich, dann wanderte ihr Blick zu dem Kleid, das auf Helens ordentlich gemachtem Bett lag. »Wow, es ist wunderschön!«

				Es war wirklich wunderschön. Fließender weißer Stoff, im schlichten Stil einer griechischen Toga geschnitten und mit einer dünnen goldenen Borte gesäumt. Als Helen das Kleid hochnahm und an ihren Körper hielt, verschlug es Julie beinahe den Atem.

				»Ein absoluter Traum«, rief sie. »Ich kann mir nichts Eleganteres vorstellen! Wo hast du das bloß gefunden?«

				Helen errötete und zögerte, bis Elsa schließlich sagte: »Na los, Helen. Erzähl deiner Freundin ruhig, wo du das Kleid herhast!« Dann wandte sie sich mit hämischer Miene an Julie und verkündete: »Sie hat es aus dem Secondhandladen, wo sie alle ihre ›eleganten‹ Klamotten herhat. Sachen, die andere Leute nicht mehr haben wollten. Das Kleid hat wahrscheinlich mal irgendeiner stinkreichen Schnalle gehört, die zu fett dafür wurde.«

				»Muss das sein, Elsa?« Helen ließ das Kleid sinken und hielt es wie einen Schild vor sich, als könne sie sich damit vor den gehässigen Worten ihrer Schwester schützen. »Außerdem sieht es überhaupt nicht aus, als ob es aus einem Secondhandladen wäre.«

				»Ist doch egal, wo du es herhast«, versicherte Julie ihr hastig. »Es ist absolut perfekt und sieht aus wie für dich gemacht. Wenn man in Secondhandläden solche coolen Sachen finden kann, gehe ich in Zukunft auch dort shoppen.«

				»Man findet nicht immer was«, murmelte Helen. »Und meistens gehe ich in ganz normale Läden. Aber so ein Abendkleid kann ich mir neu einfach nicht leisten.«

				»Hauptsache, unsere wunderschöne Prinzessin sieht immer aus wie aus dem Ei gepellt.« Elsa setzte sich auf dem Bett auf. Sie hatte es ganz leise gesagt, aber in ihrer Stimme hatte eine Bitterkeit gelegen, bei der es Julie kalt über den Rücken lief.

				»Ist mein freier Tag heute. Ein Montag. Wirklich ganz toll. Ich meine, was soll man an einem Montag schon großartig unternehmen? Den Rest der Woche stehe ich bei Wards in der Unterwäscheabteilung hinter der Kasse. Und wozu das Ganze? Um genügend Geld nach Hause zu bringen, damit Mom über die Runden kommt und Helen sich ein Abschlussballkleid kaufen kann, das sie nur ein einziges Mal in ihrem Leben tragen wird, bevor es in der hintersten Ecke des Schranks verrottet.«

				»Es war nicht teuer«, sagte Helen.

				»Und warum hast du dir das Geld dafür nicht selbst verdient? Warum kannst du nach der Schule nicht jobben gehen und ein bisschen was zur Haushaltskasse beitragen, statt immer nur unser Geld auszugeben? In dem Burgerladen in der Carlisle Street suchen sie für abends eine Küchenhilfe. Du musst bloß hingehen und dich bewerben.«

				»Danke für den Tipp, aber Hamburger brate ich hier zu Hause schon zur Genüge, da suche ich mir lieber einen anderen Job.« Helen hängte das Kleid in den Schrank und drehte sich danach zu Julie um. »Komm. Gehen wir in die Küche und trinken was.«

				»Ich muss leider schon wieder los.« Julie warf verlegen einen Blick auf die Uhr an ihrem Handgelenk. »Ray wollte gleich bei mir vorbeikommen.«

				Sie hatte Elsa zum Abschied angelächelt, was ihr ziemlich schwergefallen war. »War nett, dich kennenzulernen.«

				»Gleichfalls«, hatte Elsa geantwortet.

				Ihr war kein sehr schmeichelhaftes Bild von Elsa in Erinnerung geblieben: stämmige Beine, breites Gesicht, der Ansatz eines Doppelkinns, die Haare vom Kissen platt gedrückt, und dann diese kalten, stechenden Augen, die wütend und unglaublich verbittert durch die Brille funkelten.

				»Zutrauen würde ich es ihr«, sagte sie jetzt zu Ray. »Elsa könnte Barry angerufen und sich für Helen ausgegeben haben. Vielleicht hat sie sogar auf ihn geschossen.«

				»Ich weiß nicht …« Rays Blick war skeptisch. »Sie ist extrem unsympathisch, das stimmt, aber was sollte sie gegen Barry haben? Man geht doch nicht einfach los und schießt völlig grundlos auf den Freund seiner Schwester.«

				»Eifersucht ist ein Grund«, sagte Julie. »Indem sie Barry verletzt, verletzt sie auch ihre Schwester.«

				»So gesehen wäre es denkbar. Vielleicht weiß sie von dem Unfall – möglicherweise hat Helen irgendwann mal im Schlaf geredet – und hat uns die anonymen Nachrichten geschickt, um den Verdacht von sich abzulenken.«

				Mittlerweile waren sie vor dem Haus der James’ angekommen. Ray hielt in der Einfahrt und ließ den Motor laufen.

				»Was hältst du davon, wenn ich später noch mal vorbeikomme? Einfach so, um noch ein bisschen zu reden.«

				»Ich glaube, für heute haben wir genug geredet«, erwiderte Julie. »Mir schwirrt der Kopf, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendetwas bringt, das Ganze noch mal durchzukauen. Wenn es jemanden gibt, mit dem wir reden müssen, dann Barry.«

				»Vielleicht klappt es ja morgen.« Ray hob die Hand, als wolle er sie berühren, überlegte es sich dann jedoch anders und legte sie aufs Lenkrad zurück. »Pass auf dich auf.«

				Es war nicht nur so dahergesagt, sein Blick war aufrichtig besorgt. »Ich meine es ernst, Jules. Bitte sei vorsichtig.«

				»Du glaubst, wir sind in Gefahr?«

				»Jedenfalls solltest du dich in nächster Zeit mit niemandem treffen, der sich am Telefon mit dir verabreden will … Immerhin können wir nicht mit Sicherheit sagen, dass es wirklich Elsa war, die bei Barry angerufen hat. Im Grunde wissen wir gar nichts. Also, gib auf dich Acht, okay?«

				Julie nickte beklommen. »Du auch.«

				Sie stieg aus dem Wagen. Es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel war, am violettfarbenen Himmel leuchtete bereits ein einsamer Stern. Im Haus brannte Licht, und als sie am Fuß der Treppe angekommen war, drehte sie sich um und sah, dass Ray noch keine Anstalten machte loszufahren. Erst als die Haustür hinter ihr ins Schloss fiel, hörte sie, wie er den Wagen anließ und langsam aus der Einfahrt rollte.

				Der Duft von warmem Brot durchzog das Haus – offensichtlich backte ihre Mutter wieder.

				»Julie?«, rief sie aus der Küche. »Bist du das, Schatz?«

				»Wer sonst?«

				Eine Weile blieb sie im Wohnzimmer stehen, schlang die Arme um den Oberkörper und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen. Die Ereignisse des Nachmittags waren so aufwühlend gewesen, dass die emotionale Erschöpfung sie zu überwältigen drohte. Die warme Geborgenheit des Hauses, das Gefühl, hier in Sicherheit zu sein, die liebevolle Stimme ihrer Mutter, die vertrauten Gerüche und Geräusche waren plötzlich mehr, als sie ertragen konnte.

				»Julie? Ich bin in der Küche.«

				»Komme gleich.« Sie holte ein paarmal tief Luft, ermahnte sich stumm, sich zusammenzureißen, und ging vom Wohnzimmer in die Küche.

				Ihre Mutter, die gerade ein Brot aus der Kastenform nahm, drehte sich lächelnd zu ihr um und zog dann besorgt die Brauen zusammen. »Was hast du, Liebes? Stimmt irgendetwas nicht?«

				»Nein, alles in Ordnung.« Julie deutete auf das Brot. »Du backst in letzter Zeit ganz schön oft. Was hast du vor? Willst du uns mästen?«

				»Ein paar Kilo mehr würden dir nicht im Mindesten schaden.« Ihre Mutter wandte sich wieder ihrer Arbeit zu. »Wo warst du denn? Es ist schon kurz nach halb sieben.«

				»Ray hat mich nach der Schule abgeholt und wir sind ein bisschen rumgefahren und haben geredet.«

				»Das ist schön.« Ihre Mutter lächelte. »Ich bin froh, dass Ray wieder da ist. Ich würde mir nur wünschen, dass er sich diesen grässlichen Bart abrasiert und wieder wie er selbst aussieht.«

				»Mir gefällt er irgendwie«, meinte Julie. »Er wirkt älter damit.«

				»Das ist mir auch aufgefallen, aber ich glaube, das liegt nicht nur am Bart. Das Jahr in Kalifornien hat ihn reifen lassen. Ich habe Ray immer gerngehabt, das weißt du, aber als ich mich gestern Abend mit ihm unterhalten habe, hatte ich das Gefühl, mit einem erwachsenen Mann zu sprechen.« Mrs James lachte. »Aber das würde wahrscheinlich keiner von euch beiden als Kompliment sehen.«

				Julie zog erstaunt die Brauen hoch. »Bei Ray magst du es, dass er älter wirkt, aber bei Bud, der tatsächlich ein bisschen älter ist, stört es dich.«

				»Na ja, es gibt älter und älter. Bud benimmt sich wie mein eigener Großvater. Wahrscheinlich würde er sogar erst meine Erlaubnis einholen, bevor er dir einen Gutenachtkuss gibt.«

				»Ich halte dich auf dem Laufenden. Bis jetzt hat er es jedenfalls noch nicht getan.«

				Julie lehnte am Türrahmen und sah zu, wie ihre Mutter das Brot aus der Form nahm und auf ein Gitter setzte. Das Licht der Deckenlampe brachte ein paar silbrige Strähnen in ihrem Haar zum Glitzern.

				Mom wird langsam grau, dachte Julie überrascht.

				Sie betrachtete die Haare ihrer Mutter, die immer kräftig und pechschwarz gewesen waren. »Wie Rabenflügel«, hatte ihr Vater einmal gesagt und die Hand ausgestreckt, um ihr sanft eine Strähne aus dem Gesicht zu streichen. Wann hatte es angefangen? Gestern? Letzte Woche? Letztes Jahr? Sie war so sehr mit ihren eigenen Sorgen beschäftigt gewesen, dass es ihr nicht aufgefallen war.

				Wie dünne violettfarbene Schnüre traten auf den Handrücken ihrer Mutter die Venen hervor, als sie das Brot mit einer Kuchenhaube abdeckte. Es waren unübersehbar nicht länger die Hände einer jungen Frau.

				»Mom …« Julie empfand plötzlich so viel Zärtlichkeit für ihre Mutter, dass es fast wehtat. »Ich liebe dich, Mom, das weißt du, oder? Ich liebe dich über alles.«

				»Ich liebe dich auch, Schatz!« Ihre Mutter drehte sich überrascht zu ihr um und sah sie dann prüfend an. »Was ist los, Julie? Ich spüre doch, dass irgendetwas nicht stimmt.«

				Für den Bruchteil einer Sekunde war Julie versucht, sich in die Arme ihrer Mutter zu schmiegen und die ganze schreckliche Wahrheit herauszuschluchzen. Es wäre eine unglaubliche Erleichterung gewesen, sich endlich alles von der Seele zu reden. Sich an die Schulter eines Erwachsenen zu lehnen, die schreckliche Tat zu gestehen und um Rat und Hilfe zu bitten – die Vorstellung hatte etwas von himmlischer Erlösung.

				Aber sie blieb stumm. Sie war an einen Pakt gebunden und ihre Mutter hatte schon genug Kummer ertragen. Nein, für diese Sache war sie ganz allein verantwortlich, und in diesem Fall würde der Schmerz nicht weniger werden, wenn sie ihn teilte.

				»Ich bin bloß müde, nichts weiter«, sagte sie ausweichend. »Die Prüfungen, der Brief vom Smith College und dann auch noch die Sache mit Barry. Das war wohl alles ein bisschen viel. Was hältst du davon, wenn ich uns heute etwas koche? Worauf hättest du Lust?«

				»Ich dachte, wir werfen uns irgendwas Leckeres aus dem Gefrierfach in die Mikrowelle«, antwortete Mrs James. »Und dazu essen wir das selbst gebackene Brot. Was meinst du?«

				Das Telefon klingelte.

				»Du musst ja ein wahnsinnig spannendes Telefonat geführt haben«, neckte Buds Stimme sie, nachdem sie drangegangen war und sich gemeldet hatte. »Ich versuche schon seit über einer Stunde, dich zu erreichen.«

				»Mit unserem Anschluss scheint etwas nicht in Ordnung zu sein«, erklärte Julie. »Das hatten wir vor ein paar Monaten schon mal. Da ging unser Telefon drei Tage lang nicht, ohne dass wir es gemerkt haben.«

				»Jedenfalls bin ich froh, dass ich dich endlich erreiche«, sagte Bud. »Hast du vielleicht Lust, morgen Abend ins Kino zu gehen? Du hast so hart gearbeitet in letzter Zeit, ein bisschen Ablenkung wird dir guttun.«

				»Aber nur wenn wir uns irgendwas Lustiges anschauen«, antwortete Julie. »Etwas Trauriges oder Kompliziertes ertrage ich im Moment nicht.«

				Sie unterhielten sich noch ein paar Minuten und Julie verabredete sich für den nächsten Abend mit ihm. Als sie in die Küche zurückkam, hatte sie sich wieder im Griff.

				Obwohl ihre Mutter ihr während des Essens immer wieder besorgte Blicke zuwarf, sprachen sie den Rest des Abends nur noch über unverfängliche Dinge, und der kurze Moment, in dem sie ihr beinahe alles erzählt hätte, lag unwiederbringlich hinter ihr.

			

		

	
		
			
				

				DREIZEHN

				Die junge Frau in dem gestärkten weißen Schwesternkittel stellte die Vase mit den Nelken auf das Fensterbrett und warf einen Blick auf die beiliegende Karte.

				»Die hier ist von einer Crystal«, sagte sie. »Sie schreibt ›Werde schnell wieder gesund, ohne dich macht alles nur halb so viel Spaß‹.« Sie blickte auf und deutete mit einer ausholenden Geste auf all die anderen Blumensträuße, die auf der Fensterbank, dem Nachttisch und aus Platzmangel sogar auf dem Boden standen. »Das ist das reinste Gewächshaus hier. Wie viele Freundinnen haben Sie denn, um Himmels willen?«

				»Genügend«, antwortete Barry mürrisch.

				Von allen Krankenschwestern mochte er sie am wenigsten. Sie war noch jung, kaum älter als er, hatte eine sehr direkte, energische Art und war hübsch. Genauer gesagt entsprach sie auffallend seinem Beuteschema, und hätte er sie unter anderen Umständen kennengelernt, hätte er sich bestimmt an sie rangemacht. Er war sich sicher, dass sie ihm nicht hätte widerstehen können. Aber die Tatsache, dass er hilflos und bewegungsunfähig wie ein Käfer auf dem Rücken lag und ihr sozusagen ausgeliefert war, brachte ihn schier um den Verstand.

				Er drehte den Kopf weg, schloss die Augen und tat so, als wolle er schlafen. Einen Augenblick später hörte er am Rascheln ihres Kittels, dass sie das Zimmer verließ.

				Es war Mittwoch. Er hatte es erst nicht glauben wollen, als er es heute Morgen hörte – was war aus dem Dienstag geworden? Und dann war der gestrige Tag Stück für Stück in seine Erinnerung zurückgekehrt: wie er im Krankenbett den langen Flur hinuntergerollt worden war, das von Sorge gezeichnete Gesicht seines Vaters, der auf ihn hinunterblickte. Die zweite Hälfte des Dienstags war schon etwas präsenter gewesen. Seine weinende Mutter. Eine Kanüle in seinem Arm. Eine in der Bauchvene. Ein Arzt mit schlohweißem Schopf, ein anderer mit schwarzen Haaren.

				Überraschenderweise konnte er sich nicht daran erinnern, Schmerzen gehabt zu haben.

				»Wir haben ihn ruhiggestellt«, hatte der schwarzhaarige Arzt gesagt, während sein Vater sich über ihn gebeugt und etwas gefragt hatte. Er hatte es trotzdem mitbekommen, so weggetreten war er dann doch nicht gewesen.

				»Es war Helen«, hatte er mühsam hervorgepresst, und sein Vater hatte genickt, als habe er mit dieser Antwort gerechnet.

				»Er sagt, Helen hätte ihn angerufen«, hatte er zu jemandem hinter sich gesagt, woraufhin Barry die Stimme seiner Mutter hörte, die aufgebracht entgegnete: »Wer sonst? Ich habe von Anfang an gesagt, dass dieses Mädchen nichts als Ärger machen würde.«

				Heute Morgen dann war er schon deutlich klarer im Kopf gewesen und hatte auch seine Umgebung wieder wahrgenommen: den Stapel Karten mit Genesungswünschen auf seinem Nachttisch, die im ganzen Zimmer verteilten Blumen, die verschiedenen Schwestern, die ihn versorgten. Er war entsetzlich schwach. Das wurde ihm erst so richtig klar, als er unter höchster Kraftanstrengung nach der zuoberst liegenden Karte griff und feststellte, dass seine Hand so sehr zitterte, dass er den Umschlag nicht öffnen konnte.

				Aber er hatte kaum Schmerzen, was ihn angesichts der Tatsache, dass eine Kugel praktisch einmal quer durch seinen Körper hindurchgegangen war, ziemlich überraschte.

				»Ich spüre meine Beine überhaupt nicht mehr«, hatte er zu dem Arzt mit dem schlohweißen Schopf gesagt, der heute Morgen den Verband überprüft hatte.

				»Keine Sorge, sind beide noch da«, hatte der Arzt mit einem beruhigenden Lächeln geantwortet und scherzend hinzugefügt: »Oder haben Sie vielleicht nach einem dritten gesucht?«

				Die langstieligen rosa Rosen waren von Helen. Auf der Karte stand »In Liebe, Hel«. Es war exakt der gleiche Wortlaut wie auf dem Foto, das sie ihm geschenkt hatte und das jetzt umgeklappt auf der Kommode in seinem Zimmer im Studentenwohnheim lag.

				Er wünschte, es gäbe einen Weg, sie wissen zu lassen, dass er das Bild umgeklappt hatte. Dass er schon mit ihr fertig gewesen war, bevor er die Kugel abbekommen hatte. Die Entscheidung getroffen zu haben, sich von einem Mädchen zu trennen, das sich allmählich in einen Klotz am Bein verwandelt hatte, war eine Sache. Aber es war etwas völlig anderes, feststellen zu müssen, dass einem die Entscheidung bereits abgenommen worden war. Dass das Mädchen, von dem man geglaubt hatte, es würde einen über alles lieben, ihn in Wirklichkeit nach Strich und Faden betrogen hatte.

				»Helen hat ein paarmal angerufen und sich nach dir erkundigt«, hatte sein Vater ihm heute Morgen erzählt.

				»Sie hat sogar die Frechheit besessen, am Montagabend mit einem jungen Mann hier im Krankenhaus aufzutauchen, nachdem sie in den Fernsehnachrichten erfahren haben, was passiert ist«, hatte seine Mutter hinzugefügt.

				»Mit einem jungen Mann?«, hatte Barry nachgehakt.

				»Na, ich nehme an, er war ihr Freund. Dunkelhaarig. Nicht besonders groß. Sie hat ihn uns als Collingsworth vorgestellt. Seinen Nachnamen habe ich vergessen. Jedenfalls wirkten sie sehr vertraut miteinander.«

				Sie hatte mitfühlend nach seiner Hand gegriffen.

				»Ich weiß, dass das jetzt eigentlich nicht der richtige Zeitpunkt für dich ist, um so etwas zu erfahren, Schatz, aber gibt es so etwas wie den richtigen Zeitpunkt überhaupt? Ich möchte nur nicht, dass du an einer Beziehung mit einem Mädchen festhältst, das es allem Anschein nach mit der Treue nicht so genau nimmt.«

				»Es gibt keine Beziehung«, hatte Barry betont gleichgültig erwidert. »Helen kann tun und lassen, was sie will.« Aber innerlich hatte er vor Wut gekocht.

				Ich fasse es nicht, hatte er in Gedanken getobt. Spielt die Schlampe zwei Jahre lang die liebende Freundin, tut so, als könne sie ohne mich nicht mehr leben, dabei hat sie offenbar die ganze Zeit diesen anderen Typen in petto. Das verlogene Miststück! Und dann ist sie auch noch so unverschämt, ihn ins Krankenhaus mitzubringen!

				Wäre er ihr doch bloß zuvorgekommen. Er hätte derjenige sein sollen, der die Sache beendet, am besten noch mit einem anderen Mädchen im Arm, während Helen tränenüberströmt um eine letzte Chance bettelt. Stattdessen hatte er diesen Schritt aus Angst, ihr zu sehr wehzutun, immer wieder hinausgezögert. Gott, was war er bloß für ein verdammter Idiot gewesen. Und jetzt lag er hier an dieses Scheißbett gefesselt und hatte es zähneknirschend hinnehmen müssen, dass seine Mutter ihm mit sichtlicher Genugtuung von Helens »Freund« erzählte.

				»Werfen Sie sie weg«, hatte er zu der stämmigen, rotgesichtigen Schwester gesagt, die Dienst gehabt hatte, als Helens Rosen gekommen waren. Aber sie hatte ihn einfach ignoriert und sie stattdessen hinter ein paar andere Blumensträuße auf die Fensterbank gestellt, wo er sie immer noch sehen konnte und sie ihn in ihrer rosafarbenen Unschuld zu verhöhnen schienen. Hätte er aufstehen und durchs Zimmer gehen können, er hätte sie aus der Vase gerissen und in den Müll gestopft.

				Aber noch nicht einmal das konnte er. Er war dazu verdammt, hier zu liegen, vor Wut zu kochen und alle zu hassen – Helen, ihren Freund, die Ärzte und die ganze verdammte Welt, einschließlich seiner Mutter. Endlich konnte sie ihn wieder unter ihre Fittiche nehmen und er war ihrer Fürsorge wehrlos ausgeliefert. War sein Vater auch da, war es nicht ganz so schlimm, aber heute Morgen hatte er nur kurz hereingeschaut, war nach einem »Wie fühlst du dich heute, mein Junge?« ins Büro aufgebrochen und hatte ihn mit seiner Mutter allein zurückgelassen. Sie hatte sich wie eine Glucke, die zu ihren Küken ins Nest hüpft, auf den Stuhl neben das Bett gesetzt, und nach zwei Stunden war er kurz davor gewesen, nach einer Beruhigungsspritze zu schreien, damit er sich ihr unerträgliches Geschnatter nicht mehr anhören musste.

				»Wir werden dein altes Zimmer für dich herrichten, Schatz«, säuselte sie mit glücklich leuchtenden Augen, was Barry angesichts der Tatsache, warum er in den Schoß der Familie zurückkehrte, extrem unangemessen fand. »Ich habe mir überlegt, die Wände hellgrün streichen zu lassen. Das ist so eine hübsche, beruhigende Farbe, findest du nicht? Dad fährt morgen zur Uni und holt deinen Fernseher, den Computer und die anderen Sachen. Dein Freund Lou hat netterweise versprochen, sie für uns zusammenzupacken, dann hast du alles, was du brauchst, wenn du nach Hause kommst.«

				»Du klingst ja gerade so, als würde ich für immer nach Hause zurückkehren.« Barry versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie panisch ihn dieser Gedanke machte. »Aber sobald dieses Loch in meinem Bauch verheilt ist und ich wieder feste Nahrung zu mir nehmen kann und einigermaßen fit bin, ziehe ich wieder ins Wohnheim. Außerdem habe ich immer noch vor, in den Semesterferien nach Europa zu fliegen, auch wenn sich das Ganze jetzt wahrscheinlich ein paar Wochen nach hinten verschiebt.«

				»Natürlich, Schatz«, beruhigte ihn seine Mutter. Ihm fiel ein merkwürdig mitleidiger Unterton in ihrer Stimme auf, den er sich nicht erklären konnte. »Trotzdem ist es doch schön, ein hübsches Zimmer zu haben, solange du bei uns bist, oder?«

				Sie erhob keine Einwände gegen die Europatour und wiederholte auch nicht ihren Vorschlag, die Verwandten an der Ostküste zu besuchen. Das allein war schon beunruhigend, um nicht zu sagen, beängstigend.

				Dass ihn abgesehen von seinen Eltern niemand besuchen durfte, war absolut in seinem Sinn. Er fand es schon anstrengend genug, die ständige Anwesenheit seiner Mutter ertragen zu müssen, da konnte er gut darauf verzichten, irgendwelche Kumpels von der Uni oder in Tränen aufgelöste Tussis an seinem Bett sitzen zu haben. Wie diese nervtötende kleine Krankenschwester vorhin schon ganz richtig bemerkt hatte, hatte er genügend Freundinnen, um mit den Sträußen, die sie ihm geschickt hatten, einen ganzen Blumenladen aufzumachen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie Crystal, Madison, die falsche Schlange Helen und all die anderen sich hier mit vor Sorge rot verweinten Augen die Klinke in die Hand geben würden und er sie einander vorstellen müsste, wenn sie sich an seinem Bett trafen.

				Selbst Julie hatte Blumen geschickt und eine Karte beigelegt, auf der »Werde schnell wieder gesund. Wir denken an dich« stand. Wer »wir« war, wusste er nicht – vielleicht sie und Helen oder Ray oder sonst irgendjemand. Es war ihm sowieso egal.

				»Hey, Barry?« Es klang wie ein Echo seines letzten Gedankens, eine vertraute Stimme, die er schon lange nicht mehr gehört hatte. »Schläfst du?«

				Barry riss die Augen auf. »Was machst du denn hier? Wie bist du überhaupt hier reingekommen?«

				»Über die Hintertreppe.« Ray lächelte kleinlaut. »Und dann bin ich einfach den Flur entlang und zu dir rein. Von den Schwestern, die mir unterwegs begegnet sind, hat mich keine aufgehalten.«

				»Wundert mich, außer meinen Eltern darf mich nämlich eigentlich niemand besuchen.«

				»Ich weiß. Wahrscheinlich werde ich in ein paar Minuten auch rausgeworfen. Aber jetzt sag doch erst mal, wie’s dir geht?«

				Barry musterte den Typen, der am Ende seines Betts stand, erstaunt. Ray hatte sich unglaublich verändert, seit er ihn das letzte Mal gesehen hatte. Seine Schultern und der Brustkorb waren breiter, er war braun gebrannt und hatte sich einen Bart wachsen lassen, der ihn viel reifer wirken ließ. Früher hatte sein Gesicht immer etwas Unfertiges gehabt, wie bei einem Porträt, bei dem der Maler sich nicht hatte entscheiden können, was er mit Mund- und Kinnpartie anfangen soll. Jetzt waren die Konturen scharf und ausgeprägt, und es war das Gesicht eines erwachsenen Mannes – wenn auch eines sehr jungen Mannes.

				Rays Blick war ruhig und selbstbewusst.

				»Mir geht’s blendend, sieht man das nicht?«, antwortete Barry sarkastisch. »Und selbst?«

				Sein alter Freund kam um das Bett herum, stellte sich neben ihn und betrachtete ihn mitfühlend. Verdammt, dachte Barry. Es war das erste Mal, dass Ray auf ihn hinunterschaute. Sonst war es immer umgekehrt gewesen.

				»Tut mir echt leid für dich, Barry«, sagte Ray. »Das ist eine ganz üble Scheiße, die dir da passiert ist. Hast du starke Schmerzen?«

				»Spaß macht’s jedenfalls keinen«, antwortete Barry. »Warum bist du hier?«

				»Na ja, vor allem, um zu sehen, wie es dir geht. Die sagen einem ja kaum etwas, wenn man hier anruft und sich nach dir erkundigt. Gestern habe ich kurz mit deinem Vater telefoniert, wollte ihn aber heute nicht noch mal belästigen.«

				»Was hat er gesagt?«, fragte Barry.

				»Nicht viel. Nur dass du über den Berg bist und dass sie dich schon besuchen durften.«

				»Hat er gesagt, was mit meinen Beinen los ist?« Barry meinte, ein kurzes unsicheres Flackern in den grünen Augen seines Freundes zu bemerken.

				»Nein, nichts«, antwortete Ray eine Spur zu hastig.

				»Du lügst.«

				»Ich hab ganz kurz mit ihm gesprochen, und er hat nur gesagt, dass du wieder in Ordnung kommst.«

				»Wer’s glaubt, wird selig.« Verdammt, ich hasse ihn, dachte Barry. Wie er dasteht und mit seinem Scheißmitleid auf mich runterglotzt, mich anlügt und auf seinen beiden gesunden Beinen jederzeit wieder hier rausspazieren kann. Wenn ihm doch nur irgendjemand eine Kugel in die Eingeweide verpassen würde, damit er wüsste, wie es sich anfühlt, im Dunkeln am Boden zu liegen und um Hilfe zu schreien und von niemandem gehört zu werden.

				Laut sagte er: »Und, wie war Kalifornien so?«

				»War eine ganz gute Erfahrung insgesamt.« Ray schien über den Themenwechsel erleichtert zu sein. »Ich hatte viel Zeit zum Nachdenken. Es hat was, mal so ganz auf sich allein gestellt zu sein, man lernt, sich auf sich selbst zu verlassen, kommt zur Ruhe und sortiert seine Gedanken. Weißt du, was ich meine?«

				»Was für Gedanken?«, fragte Barry misstrauisch.

				»Na ja, Gedanken darüber, was richtig ist und was falsch, was im Leben wirklich wichtig ist und dass man Verantwortung für sich selbst übernehmen muss. Solche Sachen eben. Hör zu, worauf ich hinauswill …«

				»Ich weiß, worauf du hinauswillst«, unterbrach Barry ihn. »Du willst mich wegen des Unfalls verpfeifen, richtig?«

				»Ich will dich nicht verpfeifen«, wiegelte Ray ab. »Ich finde nur, dass wir zu unüberlegt gehandelt haben. Wir standen an dem Abend alle unter Schock und haben eine Entscheidung getroffen, die wir so niemals hätten treffen dürfen. Ich bin der Meinung, dass wir noch einmal über alles nachdenken sollten.«

				»Denk von mir aus so viel drüber nach, wie du willst«, knurrte Barry. »Den Pakt kannst du trotzdem nicht auflösen.«

				»Natürlich können wir das.«

				»Du sagst es: wir. Nur wenn wir alle zustimmen und das werde ich nicht.«

				»Hör zu, Barry.« Ray beugte sich zu ihm hinunter und senkte die Stimme. »Hier geht es nicht nur darum, moralisch das Richtige zu tun, sondern auch um unsere Sicherheit. Irgendjemand weiß Bescheid über das, was wir getan haben – ich hab keine Ahnung, wer das sein könnte und woher derjenige es weiß. Jedenfalls hat dir dieser Jemand neulich Nacht eine Kugel in den Bauch gejagt. Du hattest Glück und hast überlebt. Aber was ist, wenn er es noch mal versucht, sobald du hier wieder raus bist?«

				»Wenn ich hier raus bin«, gab Barry finster zurück, »kommt kein Irrer mit Knarre mehr an mich ran, weil ich dann nämlich wieder bei meinen lieben Eltern zu Hause wohne und in meinem frisch in beruhigendem hellgrün gestrichenen Zimmer im Bett liege, während meine Mutter an der Tür Wache schiebt.«

				»Dann denk an die anderen von uns. Denk an Helen.«

				»Helen?« Barry lachte höhnisch auf. »Helen ist ganz bestimmt die Letzte, an die ich denke. Wenn du sie das nächste Mal siehst, richte ihr doch bitte aus, sie soll aufhören, meine Eltern mit ihren Anrufen zu belästigen. Mädchen wie sie gibt es wie Sand am Meer, weißt du. Ich hab keinen Bock mehr auf die Klette, zumal es noch genügend Anwärterinnen gibt, die auch ein Stück von Barry abhaben wollen.«

				»Barry, jetzt hör mir doch m…«

				»Nein, du hörst zu«, fiel Barry ihm aufgebracht ins Wort. »Es stimmt, dass jemand auf mich geschossen hat, aber das hatte nicht das Geringste mit diesem verdammten Unfall zu tun.«

				»Woher willst du das so genau wissen?«, fragte Ray. »Hast du gesehen, wer es war?«

				»Nein, aber ich hatte an dem Abend fünfzig Dollar in der Tasche, und als ich hier im Krankenhaus ankam, waren sie verschwunden.«

				»Du meinst, es war ein Raubüberfall?« Ray zog skeptisch die Brauen hoch.

				»Klar, Mann. Was sonst?«

				»Und was ist mit dem Anruf? In der Zeitung stand, der Anruf kam, kurz bevor du das Haus verlassen hast. Und ein paar Jungs aus deinem Wohnheim wollen gehört haben, wie du jemandem am Telefon versprochen hast, dich gleich auf den Weg zu machen. Dein Vater hat gesagt, es sei Helen gewesen. Aber Helen bestreitet das.«

				»Helen war es nicht«, sagte Barry. »Das habe ich bloß behauptet, um die ganze Sache nicht noch komplizierter zu machen, als sie sowieso schon war. Das Mädchen, mit dem ich gesprochen habe, ist eine echt heiße Nummer. Ich treffe mich schon eine ganze Weile mit ihr, aber ich wollte nicht, dass Helen es herausfindet, um ihr nicht wehzutun.«

				»Dieses Mädchen hat dich also angerufen und gebeten, dich auf der Sportanlage mit ihr zu treffen? Warum?«

				»Nicht auf der Sportanlage, am Stadion. Über die Anlage ist nun mal der kürzeste Weg dorthin«, erklärte Barry. »Wir wollten uns das Feuerwerk ansehen und danach noch zu ihr gehen. Tja, aber leider bin ich nie dort angekommen. Pech gehabt.«

				»Und du erzählst mir auch wirklich keinen Scheiß?« Ray musterte ihn prüfend. »Der Anruf kam wirklich von einem Mädchen, mit dem du heimlich zusammen bist?«

				»Wenn ich’s dir doch sage. Du kannst es Helen übrigens ruhig erzählen, wenn du willst. Dann erfährt sie endlich mal, was wirklich Sache ist. Bei mir stehen die Mädels Schlange. Helen ist bloß eine von vielen.«

				»Du bleibst also dabei – das Ganze hat nichts mit dem Jungen … mit Daniel Gregg zu tun?«

				»Herrgott, hörst du mir überhaupt zu? Das eine hat mit dem anderen nicht das Geringste zu tun! Und wenn du mich wegen dem Unfall ans Messer lieferst, verpasst du jemandem einen Tritt in die Eier, der sowieso längst am Boden liegt. Im Ernst, Ray, wenn du mir das antust, werde ich dir das nie verzeihen. Wir haben einen Pakt geschlossen«, erinnerte er ihn noch einmal eindringlich.

				»Okay«, sagte Ray leise. »Schon gut. Beruhige dich. Ich wollte dich nicht aufregen.«

				»Was erwartest du? Kommst hier einfach reinmarschiert und erzählst mir irgendeinen Scheiß von wegen du willst unseren Pakt auflösen! Und wie ich mich aufrege!« Er spürte plötzlich stechende Kopfschmerzen, und das Zimmer fing an, vor seinen Augen zu verschwimmen. »Hör zu, ich glaube, es ist besser, wenn du jetzt wieder abhaust. Ich fühl mich nämlich echt nicht besonders und will nicht, dass eine der Schwestern dich hier erwischt.«

				»Natürlich, tut mir leid.« Ray drückte ihm kurz die Schulter. »Tut mir wirklich leid. Lass dich nicht unterkriegen, okay?«

				»Alles klar.«

				Als Barry die Augen schloss, drehte sich der Raum hinter seinen geschlossenen Lidern weiter.

				Verschwinde, brüllte er stumm. Mach, dass du hier rauskommst, du verdammter Verräter! Du willst den Pakt auflösen, ja? Ich fasse es nicht! Und dabei sind wir mal so was wie beste Freunde gewesen. Von wegen! Verpiss dich und lass dich nie wieder bei mir blicken!

				Er hätte sonst etwas dafür gegeben, Helens Gesicht zu sehen, wenn Ray ihr von dem Anruf erzählte und sie erfuhr, dass es noch eine andere gegeben hatte. Das hatte sie nun davon. Sie sollte ruhig wissen, dass sie es nicht wirklich geschafft hatte, ihm Hörner aufzusetzen. Gut, sie hatte ihn betrogen, aber falls sie sich tatsächlich eingebildet hatte, die einzige Frau in seinem Leben zu sein, würde sie jetzt erfahren, dass sie da falschgelegen hatte.

				Der Anruf hätte ja tatsächlich von einem Mädchen kommen können, mit dem er heimlich zusammen war. Crystal rief ihn manchmal an, genau wie ein paar andere auch. Es wäre also nicht weiter ungewöhnlich gewesen, wenn ihn eine von ihnen an dem Abend angerufen und sich mit ihm am Stadion hätte treffen wollen.

				Es hätte auch Helen sein können. Mit ihrem Anruf hatte er gerechnet. Deshalb war er auch so verwirrt gewesen, als er die Stimme am anderen Ende der Leitung nicht erkannte.

				Er hatte sich mit »Ja? Cox hier« gemeldet, und die Stimme, die ganz leise und gedämpft klang, als hätte der Anrufer durch ein Stück Stoff gesprochen, hatte geantwortet: »Barry?«

				»Wer ist denn dran?«

				»Jemand, der es gut mit dir meint«, hatte die Stimme erwidert. »Jemand, der etwas weiß und mit dir darüber sprechen möchte.«

				»Worüber?« Barry war klar gewesen, dass die Frage ziemlich dämlich war, aber auf die Schnelle war ihm einfach nichts anderes eingefallen. »Wovon redest du?«

				»Ich glaube, das weißt du ganz genau. Es geht darum, was letzten Sommer passiert ist.« Die Stimme hatte kurz innegehalten, bevor sie fortfuhr: »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass ich Fotos habe?«

				»Was für Fotos?« Barry hatte sich weiter dumm gestellt, obwohl sich sein Magen schmerzhaft zusammengezogen hatte.

				»Fotos von einem Wagen und einem Kinderfahrrad, das zerbeult auf der Straße liegt. Möchtest du sie dir vielleicht anschauen?«

				»Nein«, hatte Barry schroff erwidert. »Möchte ich nicht.«

				»Vielleicht kann ich sie ja auch jemand anderem zeigen.« Die Stimme hatte ruhig und nachdenklich geklungen. »Zum Beispiel den Eltern des Jungen. Doch, ja, ich denke, die würden sich sogar sehr dafür interessieren.«

				»Es war stockfinster, die Fotos können überhaupt nichts geworden sein.« Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, hätte er sich selbst für seine Blödheit ohrfeigen können. »Verdammt noch mal – wer bist du?«

				»Jemand, der mit Profikameras arbeitet«, hatte die Stimme geantwortet. »Kameras, die selbst bei extrem ungünstigen Lichtverhältnissen hervorragende Bilder schießen. Ich bin bereit, ein Geschäft mit dir zu machen. Ich würde dir die Fotos gern verkaufen, den Speicherchip kriegst du gratis dazu. Dass ich mir keine Kopien auf den Rechner gezogen habe, musst du mir wohl oder übel glauben. Ich verlange natürlich nicht von dir, dass du sie kaufst, ohne sie vorher gesehen zu haben. Wenn du willst, kannst du sie dir sofort anschauen. Ich bin zufällig gerade hier auf dem Campus.«

				»Meinetwegen. Und wo?« Er hatte zwar nicht wirklich geglaubt, dass diese Fotos tatsächlich existierten, war aber zu dem Schluss gekommen, dass ihm nichts anderes übrig bleiben würde, als sich mit dem ominösen Anrufer zu treffen, wenn er Sicherheit haben wollte.

				»Ich schlage vor, wir treffen uns in fünf Minuten drüben auf der Sportanlage. Unter der Tribüne.«

				»Ich warne dich. Wenn du mich verarschen willst, kannst du was erleben«, hatte Barry geknurrt. Dann hatte er aufgelegt, sich zu den beiden Mitbewohnern umgedreht, die wartend hinter ihm standen, und zu dem einen gesagt: »Es gehört dir.«

				Der Typ hatte ihn mit einer Mischung aus Bewunderung und Erstaunen angesehen und geantwortet: »Alter, wenn ich so mit meiner Freundin reden würde, würde sie mich auf der Stelle abschießen.«

				Seltsam, dachte Barry jetzt, dass er ausgerechnet dieses Wort benutzt hat. Wie eine Vorwarnung. Er presste die Augen zusammen und konzentrierte sich auf die Stelle im Bett, wo seine Beine lagen. »Keine Sorge«, hatte der Arzt gesagt, »sind beide noch da.« Und das waren sie auch, er sah deutlich, wie sie sich unter der Bettdecke abzeichneten.

				Fahr zur Hölle, Raymond Bronson, hätte er am liebsten geschrien. Schneist hier einfach so rein, versuchst, mich auszuspionieren, drohst mir! Behauptest, du wärst hergekommen, um zu sehen, wie es mir geht. Verdammter Lügner! Du bist doch nur hergekommen, weil du Informationen brauchtest, um dich abzusichern. Und die hast du ja bekommen, aber es war nicht ganz das, womit du gerechnet hast, was? Tja, dir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, als selbst herauszufinden, was wirklich Sache ist. Sollte eigentlich kein Problem für dich sein, nachdem du doch in Kalifornien so schön gelernt hast, deine Gedanken zu sortieren. Glaub ja nicht, dass ich dir dabei helfen werde. Ich bin dir nichts schuldig. Gar nichts!

				Kommt doch selbst dahinter – du und Julie und Helen. Dann habt ihr wenigstens etwas, womit ihr euch abends beschäftigen könnt. Was mich betrifft, werde ich jede Menge damit zu tun haben, niedliche kleine Krankenschwestern anzugraben, während sie meine Bettpfanne leeren, und die Besuche meiner Mutter zu ertragen. Genug, um mich für den Rest meines Lebens zu beschäftigen!

				Die Worte verschwammen in seinem Kopf zu einem einzigen Schrei, bis ihm schließlich heiße Tränen über die Wangen strömten.

			

		

	
		
			
				

				VIERZEHN

				Ray atmete erleichtert auf, als er durch die verglaste Drehtür des Krankenhauses in die warme Nachmittagssonne hinaustrat.

				Armer Barry, dachte er und fuhr sich seufzend durch die Haare. Es tat ihm unglaublich leid, dass sein früherer Freund einem so brutalen Raubüberfall zum Opfer gefallen war, gleichzeitig war er wahnsinnig froh, dass das Ganze nichts mit dem Unfall letzten Sommer zu tun hatte und er und Julie und Helen nicht befürchten mussten, als Nächste dran zu sein.

				Seine Erleichterung war so groß, dass ihm beinahe schwindlig wurde, und während er die Straße entlangging packte ihn plötzlich das unbändige Verlangen, jedem, der an ihm vorbeikam, »Alles ist gut!« zuzurufen.

				So ganz stimmte das natürlich nicht. Schließlich hatten sie die Nachrichten bekommen. Irgendwo da draußen gab es also tatsächlich jemanden, der von dem Unfall wusste – oder glaubte, etwas darüber zu wissen. Und obwohl jetzt ausgeschlossen werden konnte, dass dieser Jemand einen mörderischen Rachefeldzug gegen sie gestartet hatte, war so gut wie sicher, dass eine bestimmte Absicht hinter den Nachrichten steckte. Gut möglich, dass sie als Nächstes eine Geldforderung erhalten würden, verbunden mit der Drohung, dass die Polizei alles erfahren würde, wenn sie nicht zahlten. Sollte es wirklich dazu kommen, schwor sich Ray, würde er selbst zur Polizei gehen. Die Vorstellung machte ihm keine Angst mehr – wenn er nicht an diesen verdammten Pakt gebunden wäre, hätte er es ohnehin schon längst getan. Hätte ich damals doch nur auf Julie gehört, statt auf Barry …

				Aber die Zeit ließ sich nun mal nicht zurückdrehen. Keiner von ihnen konnte das, was in jener Nacht passiert war, ungeschehen machen, und wie es jetzt weitergehen würde, lag nicht in ihrer, sondern in Elsas Hand – falls Julie mit ihrer Vermutung recht hatte und es tatsächlich Elsa war, die ihnen die Nachrichten geschickt hatte. Je länger Ray darüber nachdachte, desto schwerer fiel es ihm, sich Elsa als Erpresserin vorzustellen. So viel Raffinesse traute er ihr nicht zu. Wenn sie etwas gegen Helen in der Hand hätte, würde sie zwar bestimmt nicht zögern, davon Gebrauch zu machen, um ihrer Schwester zu schaden, aber Ray bezweifelte, dass sie für ein derartiges Katz-und-Maus-Spiel die nötige Intelligenz und Geduld besaß.

				»Ray? Hey! Du bist doch Ray Bronson, oder?«, riss ihn plötzlich eine Stimme hinter ihm aus den Gedanken. Er drehte sich um und starrte einen Moment lang ratlos den dunkelhaarigen, breit gebauten jungen Mann an, der ihn beim Namen gerufen hatte.

				Auf einmal fiel ihm wieder ein, woher er ihn kannte.

				»Oh, hi. Bud, richtig?«

				»Genau. Bin mir bei dir aber zuerst auch nicht ganz sicher gewesen. Ich habe zufällig gesehen, wie du aus dem Krankenhaus gekommen bist. Hast du jemanden besucht?«

				»Einen Freund«, antwortete Ray. »Barry Cox. Julie hat dir vielleicht schon mal was von ihm erzählt.«

				»Der Typ, der auf dem Campus angeschossen wurde?« Bud nickte. »Krasse Sache. Wie geht es ihm? Darf er überhaupt schon Besuch bekommen?«

				»Eigentlich nicht, nein, aber ich habe mich trotzdem zu ihm reingeschlichen. Es geht ihm ganz okay, jedenfalls den Umständen entsprechend.«

				Ray musste schlucken und wandte den Blick ab. Es hatte ihn zutiefst erschüttert, den muskelbepackten Hünen Barry so hilflos im Krankenhausbett liegen zu sehen. Ray war erst einmal in seinem Leben in einem Krankenhaus gewesen, als er seine Mutter nach einer Blinddarmoperation besucht hatte. Aber damals war das etwas ganz anderes gewesen. Die OP war gut verlaufen, und alle hatten gewusst, dass sie in ein paar Tagen vollständig genesen nach Hause zurückkehren und das Leben wieder in vollen Zügen genießen konnte.

				Für Barry gab es in dieser Hinsicht keine Garantie.

				»Die Ärzte können eine Lähmung noch nicht vollständig ausschließen … aber noch besteht die Hoffnung, dass es ein vorübergehender Zustand ist«, hatte Mr Cox gestern am Telefon gesagt.

				Irrtum, dachte Ray, er weiß es. Er hatte es in Barrys Augen lesen können und in seiner Stimme die Angst gehört, auch wenn er versucht hatte, sie mit ironischen Kommentaren zu überspielen.

				»Ich hasse Krankenhäuser«, sagte Bud, als hätte er seine Gedanken gelesen, dann nickte er in Richtung des Starbucks an der Ecke. »Ich wollte gerade einen Kaffee trinken gehen, hast du vielleicht Lust mitzukommen?«

				Ray zögerte. Einerseits wäre er nach dem aufwühlenden Besuch bei Barry lieber ein bisschen allein gewesen, andererseits war er neugierig auf den Typen, der anscheinend seinen Platz in Julies Leben eingenommen hatte. Sie hatte zwar behauptet, nicht in ihn verliebt zu sein, aber ganz so gleichgültig konnte er ihr nicht sein, sonst würde sie sich nicht so regelmäßig mit ihm treffen.

				»Warum nicht«, stimmte er schließlich zu. »Kaffee wäre jetzt genau das Richtige.«

				Es war nicht viel los bei Starbucks, als sie dort ankamen. Ray bestellte sich einen Latte Macchiatto, Bud einen Cappuccino und ein Croissant, dann setzten sie sich an einen der Tische. Während sie auf ihre Getränke warteten, musterte Ray sein Gegenüber verstohlen. Was findet Julie an ihm?, fragte er sich. Ist er das Erste, woran sie denkt, wenn sie morgens aufwacht? Träumt sie von ihm?

				Bud war vielleicht nicht unbedingt attraktiv, aber er strahlte auf eine unaufdringliche Art Selbstbewusstsein aus, und Ray konnte sich durchaus vorstellen, dass jemand wie Julie sich davon angezogen fühlte. Sein akkurater Haarschnitt und das dunkle Jackett, das er zur Jeans trug, unterstrichen die Tatsache, dass er ein paar Jahre älter war. Er hatte einen markanten Kiefer und den entschlossenen Blick eines Mannes, der es gewohnt war, sich Ziele zu setzen und sie konsequent zu verfolgen.

				Und wenn er sich ein Mädchen in den Kopf gesetzt hat, dachte Ray, wird er nicht eher aufgeben, als bis er es erobert hat. Diese Erkenntnis hatte irgendwie etwas Beunruhigendes.

				»Willst du zu deinem Kaffee nichts essen?«, fragte Bud.

				Ray schüttelte den Kopf. »Der Besuch im Krankenhaus hat mich ziemlich fertiggemacht. Barry ist auf der Highschool mein bester Freund gewesen. Mittlerweile stehen wir uns nicht mehr so nahe, aber trotzdem … als ich ihn vorhin so hilflos da liegen gesehen habe …«

				»Kann ich gut nachvollziehen«, meinte Bud. »Wie gesagt, ich kann Krankenhäuser nicht ausstehen. Allein schon von dem Geruch bekomme ich Albträume.«

				»Warst du selbst mal längere Zeit im Krankenhaus?«, fragte Ray.

				»Jep. Nach meinem Einsatz im Irak.« Bud ging nicht weiter ins Detail. »Sag mal, in welcher Beziehung steht Julie eigentlich zu diesem Barry? Sie hat mir erzählt, dass sie ihm Blumen ins Krankenhaus geschickt hat. Aber zwischen den beiden läuft doch nichts, oder?«

				»Um Gottes willen, nein! Im Gegenteil. Eigentlich hält sie nicht besonders viel von ihm. Wir haben früher öfter was zusammen gemacht – Julie und ich und Barry und ein Mädchen namens Helen Rivers –, aber dann ist etwas passiert, das … na ja, seitdem gehen wir jedenfalls eher getrennte Wege.«

				»Helen Rivers.« Bud wiederholte den Namen nachdenklich. »Das sagt mir was. Vielleicht hat Julie sie schon mal irgendwann erwähnt.«

				»Oder du kennst sie aus dem Fernsehen. Sie moderiert für Channel Five.« Ray beschloss, die Frage zu stellen, die ihn am meisten interessierte. »Seht ihr euch oft, du und Julie?«

				»Kann man so sagen«, antwortete Bud. »Warum? Hast du ein Problem damit?«

				»Ehrlich gesagt, ja«, gab Ray mit einem schiefen Lächeln zurück. »Im Moment scheine ich nicht besonders viel dagegen tun zu können, aber eigentlich habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben, dass Julie und ich wieder zusammenkommen, und ich werde alles dafür tun, um sie zurückzugewinnen.«

				»Tatsächlich?« In Buds Stimme lag ein amüsierter Unterton. »Versuchen kannst du es ja, aber ich habe die Erfahrung gemacht, dass es schwierig ist, noch einmal ganz von vorn anzufangen, wenn eine Beziehung erst mal in die Brüche gegangen ist. Wenn Julie dir immer noch so viel bedeutet, warum hast du dich überhaupt von ihr getrennt?«

				»Das habe ich gar nicht«, sagte Ray. »Wir hatten nur beide das Gefühl, ein bisschen Abstand zu brauchen. Deswegen habe ich mir eine kleine Auszeit in Kalifornien genommen, um in Ruhe nachzudenken und mir über ein paar Dinge klar zu werden.«

				»Nimm’s mir nicht übel«, entgegnete Bud, »aber für mich hört sich das an, als wärst du einfach abgehauen.«

				»Stimmt«, gestand Ray. »Und weil ich das mittlerweile erkannt habe, bin ich zurückgekommen.«

				»In der Hoffnung, dass deine Probleme sich von selbst gelöst haben und alles wieder gut wird?«

				»Natürlich nicht.« Ray rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her. Die Unterhaltung hatte eine Wendung genommen, die ihm nicht behagte. Schließlich war der Kerl, mit dem er um Julie konkurrierte, der letzte Mensch, dem er sein Herz ausschütten wollte.

				»Das mit Julie und mir, das war etwas Besonderes«, sagte er leise. »Vielleicht kann ich sie davon überzeugen, uns noch einmal eine Chance zu geben. Vielleicht auch nicht. Es liegt an ihr. Ich schätze mal, sie hat dir erzählt, dass sie in ein paar Monaten an die Ostküste zieht, um dort zu studieren?«

				»Du etwa auch?«

				»Leider nein. Ich hab’s erst gar nicht bei den Elite-Unis versucht. Wäre sowieso nicht angenommen worden. Ich werde mich an der Univerität hier einschreiben.«

				»Weißt du schon, wofür?«

				»Ich glaube, ich will auf Lehramt studieren«, sagte Ray. »Mir hat es immer schon Spaß gemacht, anderen etwas beizubringen. Auf der Highschool habe ich dem gesamten Footballteam Nachhilfe gegeben, damit die Jungs ihren Notendurchschnitt halten und sich entspannt auf den Sport konzentrieren konnten. Meinem Dad wird das nicht unbedingt in den Kram passen, aber mittlerweile hat er sich wahrscheinlich mit dem Gedanken abgefunden, dass aus mir kein Profisportler mehr werden wird. Und bestimmt sieht er mich lieber als Lehrer statt als Tankstellenwärter.«

				»So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt, ich meine, dass du was mit Kindern anfangen kannst. Als Lehrer muss man doch …« Bud unterbrach sich und nickte Richtung Theke. »Der Kaffee ist fertig.«

				Die beiden standen auf, um ihn zu holen. Während Ray ein Tütchen Zucker in den Becher rührte, beschlich ihn das ungute Gefühl, viel zu viel von sich preisgegeben zu haben. Es war schließlich nicht so, als hätte er vor, sich mit Bud anzufreunden. Eigentlich war er nur mitgekommen, um mehr über ihn herauszufinden. Aber bis jetzt hatte er eigentlich nur von sich erzählt.

				Er versuchte, die Unterhaltung in eine andere Richtung zu lenken. »Du hast vorhin erwähnt, dass du länger im Krankenhaus lagst«, begann er. »War das wegen einer Kriegsverletzung?«

				»Ich möchte lieber nicht darüber sprechen«, schmetterte Bud das Thema ab.

				»Tut mir leid«, entschuldigte sich Ray verlegen.

				»Schon okay. Ich rede nur einfach nicht gern darüber. Der Krieg ist die Hölle, lass dir das gesagt sein, Bronson.« Mittlerweile waren sie an ihren Tisch zurückgekehrt und Bud biss von seinem Croissant ab. »Keine Ahnung mehr, wer das gesagt hat. Irgendjemand Berühmtes, der den ganzen Scheiß selbst miterlebt hat. Jedenfalls hat er es damit genau auf den Punkt gebracht. Es ist schlimm genug, auf Leute zu schießen und selbst beschossen zu werden, aber so läuft das nun mal, wenn man Soldat ist – du tust, was die Army und dein Land von dir erwarten, hast also quasi die staatliche Lizenz zum Töten …

				Aber was einen echt fertigmacht, sind die Kinder. Die wissen noch nicht einmal, worum es in dem Krieg überhaupt geht, sie sind bloß darin verwickelt, weil er zufälligerweise genau da stattfindet, wo sie zu Hause sind.«

				»Ganz schön hart«, murmelte Ray und schämte sich sofort, weil ihm bewusst wurde, wie hohl und abgedroschen die Worte klangen. Die beiden schwiegen einen Moment lang. Ray trank einen Schluck von seinem Kaffee und fragte sich, warum er ihn überhaupt bestellt hatte. Die Vorstellung, einen ganzen Becher von dem heißen Getränk zu leeren, erschien ihm plötzlich unerträglich.

				»Tja, ich muss dann langsam mal wieder los«, sagte er unvermittelt.

				Bud wirkte überrascht. »Wir haben uns doch gerade erst hingesetzt.«

				»Ich weiß, aber ich hab völlig vergessen, dass ich noch jemanden anrufen muss.«

				»Falls du Julie anrufen willst, spar dir die Mühe. Ich bin für heute Abend mit ihr verabredet«, entgegnete Bud und lächelte zum ersten Mal, seit sie sich vorhin zufällig getroffen hatten. »Ich schließe eine Wette mit dir ab, Bronson.«

				»Was für eine Wette?«

				»Ich wette, dass Julie im September nicht aufs Smith College gehen wird.«

				»Die Wette hast du jetzt schon verloren.« Ray winkte ab. »Klar wird sie aufs Smith gehen. Sie freut sich total darauf. Es gibt nichts, was sie davon abhalten könnte.«

				»Doch, ich«, erklärte Bud völlig überzeugt. »Noch weiß sie es nicht, aber bis September sind es noch drei lange Monate.«

				»Du spinnst.« Ray schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Julie ist nicht der Typ Mädchen, der für eine Beziehung ihr Studium sausen lassen würde. Weder für dich noch für mich oder für irgendjemanden sonst.«

				»Wir werden ja sehen.« Bud hob die Hand zum Abschied. »War nett, sich mit dir zu unterhalten, Bronson. Man sieht sich.«

				»Sicher«, antwortete Ray. »Mach’s gut.«

				Auf dem Weg nach draußen legte er ein paar Münzen als Trinkgeld auf die Theke und zog, kaum dass er auf der Straße stand, sein Handy heraus und wählte Julies Nummer. Es klingelte und klingelte, bis sich schließlich die Mailbox meldete. »Ich bin’s«, sagte er nur und unterbrach die Verbindung dann wieder mit einer unerklärlichen Wut im Bauch. Wo steckte sie? Warum war sie nicht drangegangen? Eigentlich war er sich sicher gewesen, dass sie seinen Anruf schon ungeduldig erwartete, um endlich zu erfahren, wie sein Gespräch mit Barry verlaufen war.

				Aber im Grunde genommen wusste er, dass seine gereizte Reaktion völlig übertrieben war. Julie konnte nicht wissen, dass er es tatsächlich geschafft hatte, Barry zu sprechen, oder dass er versuchen würde, sie anzurufen. Was sie nach der Schule machte, war allein ihre Sache. Genauso wie es ihre Sache war, mit wem sie abends ausging.

				Mit Ausnahme von diesem Typen, dachte Ray verzweifelt. Ich will nicht, dass sie etwas mit ihm anfängt. Die Unterhaltung mit Bud hatte ihn tiefer getroffen, als er gedacht hätte. Bis jetzt hatte er in ihm eigentlich nicht mehr als einen Lückenbüßer gesehen – einen etwas kauzigen Typen, nett, aber völlig ungefährlich, dessen einzige Funktion darin bestand, Julie ein Alibi zu geben, wenn ihre Mutter sich mal wieder zu viele Sorgen darüber machte, dass ihre Tochter nur zu Hause herumsaß.

				Jetzt sah er ihn plötzlich mit ganz anderen Augen. Bud war zwar ein eher ruhiger, unauffälliger Typ, aber er war weit davon entfernt, ein Langweiler zu sein. Er wirkte ernsthaft und einfühlsam – Eigenschaften, die einem sensiblen Mädchen wie Julie gefallen mussten. Selbst die Tatsache, dass er schon drei, vier Jahre älter war als sie, schien plötzlich nicht mehr gegen ihn zu sprechen. Bud hatte seine besten Jahre definitiv noch nicht hinter sich, im Gegenteil, er strahlte das Selbstbewusstsein eines Mannes aus, der wusste, was er wollte.

				Tja, offensichtlich wollte er Julie. Aber er wird sie nicht bekommen, versuchte Ray, sich zu beruhigen. Nicht, solange ich es verhindern kann.

				Tief in Gedanken versunken, schlenderte er die Straße zum Krankenhaus zurück, wo er den Wagen seines Vaters auf dem Besucherparkplatz abgestellt hatte, stieg ein und ließ den Motor an. Das andere Auto, das sich hinter ihm in die Spur einfädelte und ihm mit leichtem Abstand den ganzen Weg bis nach Hause folgte, bemerkte er nicht.

			

		

	
		
			
				

				FÜNFZEHN

				Helen hatte schon die Tür hinter sich zugezogen, um zum Pool hinunterzugehen, als im Apartment das Telefon klingelte.

				»Geh schon mal vor«, sagte sie zu Collie, der sie abgeholt hatte. »Vielleicht gibt es etwas Neues von Barry.«

				Eilig schlüpfte sie in die Wohnung zurück und lief zum Telefon, das gerade zum sechsten Mal klingelte, als sie abhob.

				»Du bist ja doch da! Ich wollte gerade wieder auflegen.« Rays Stimme am anderen Ende der Leitung wurde von leisem statischen Rauschen begleitet, als riefe er von weit weg an. »Ich habe gute Neuigkeiten. Heute Nachmittag war ich bei Barry im Krankenhaus, und er hat gesagt, dass es eindeutig ein Raubüberfall war und dass das Ganze nichts mit letztem Sommer zu tun hatte. Bloß irgendein Irrer, der Geld brauchte.«

				»Du hast Barry im Krankenhaus besucht!«, fragte Helen überrascht. »Wie hast du das geschafft?«

				»Ich habe mich zwischen den Besuchszeiten über die Hintertreppe in sein Zimmer geschlichen. Aber hast du mitgekriegt, was ich gerade gesagt habe? Es war ein ganz gewöhnlicher Überfall.«

				»Ja, habe ich. Das ist gut.« Helens Hand schloss sich fester um das Telefon. »Wie geht es ihm, Ray? Was hat er für einen Eindruck auf dich gemacht? Hat er nach mir gefragt?«

				»Na ja, ich habe nicht wirklich lange mit ihm gesprochen«, antwortete Ray ausweichend. »Er sah ziemlich mitgenommen aus. Ist ja auch kein Wunder. Die OP, bei der sie ihm die Kugel aus dem Rücken operiert haben, war sicher anstrengend. Aber er war völlig klar und wach und wusste, was er sagte.«

				»Meinst du, ich könnte ihn vielleicht auch besuchen, wenn ich mich wie du in sein Zimmer schleiche?«, fragte Helen.

				»Ich glaube, das wäre keine so gute Idee, Helen.« Rays Stimme klang angespannt. »Du kannst dir ja vorstellen, dass ihn die ganze Sache ziemlich mitgenommen hat. Warte lieber noch ein bisschen, bis es ihm wieder besser geht.«

				»Aber wenn er sich darüber gefreut hat, dich zu sehen …«, begann Helen.

				»Hat er gar nicht. Ich hatte eher den Eindruck, dass er überfordert war. Und über deinen Besuch würde er sich wahrscheinlich genauso wenig freuen. Glaub mir, Helen, ich weiß, wovon ich rede. Er wirkte ganz schön niedergeschlagen und muss das alles erst mal verarbeiten, schätze ich. Lass ihm noch etwas Zeit, okay?«

				»In Ordnung. Danke, dass du angerufen hast, Ray. Hast du schon mit Julie gesprochen?«

				»Ich habe sie noch nicht erreicht, versuche es aber später noch mal bei ihr«, sagte Ray.

				»Okay, gut. Ich bin wirklich froh, dass wir drei uns keine Sorgen mehr machen müssen, wer von uns das nächste Opfer sein könnte.«

				Nachdem sie sich verabschiedet und aufgelegt hatte, blieb sie noch einen Moment nachdenklich stehen und atmete tief aus. In ihre Erleichterung mischte sich ein Hauch von Enttäuschung. Konnte es sein, dass Barry sie tatsächlich nicht sehen wollte?

				Nein, der Gedanke war natürlich völlig absurd. So absurd, dass es sich noch nicht einmal lohnte, sich darüber aufzuregen. Wenn Barry wirklich so niedergeschlagen war, dann brauchte er sie jetzt mehr denn je. Heute Abend würden mit Sicherheit seine Eltern bei ihm sein, aber gleich morgen früh würde sie versuchen, ihn heimlich zu besuchen.

				Nachdem nun feststand, dass es ein Raubüberfall gewesen war, hatte sich die Frage, den Pakt zu brechen, ein für alle Mal erledigt. Trotzdem würde sie es Ray nie verzeihen, dass er es überhaupt vorgeschlagen hatte. Die Tatsache, dass er auch nur in Erwägung gezogen hatte, hinter seinem Rücken zur Polizei zu gehen, zeigte, wie wenig man auf sein Wort geben konnte.

				Ich möchte gar nicht daran denken, was passiert wäre, wenn er das wirklich getan hätte, dachte sie. Er hätte völlig grundlos Barrys ganzes Leben zerstört.

				Sie griff nach dem Badetuch, das sie über einen der Sessel geworfen hatte, als sie zum Telefon gelaufen war, und ging wieder nach draußen. Vor der Tür zögerte sie einen Moment und zog sie dann zu, ohne abzuschließen.

				»Jetzt ist es vorbei«, sagte sie mit fester Stimme.

				Es tat gut, die Worte laut zu hören, und auf einmal wurde ihr klar, dass sie Angst gehabt hatte. Die Angst war zwar nicht groß genug gewesen, um tatsächlich den Pakt zu brechen, aber sie hatte doch spürbar auf ihr gelastet. Gott sei Dank, es ist vorbei, sagte sie sich noch einmal stumm, als sie die Galerie entlangging und die Stufen zum Pool hinunterstieg.

				Collie stand neben einer der Liegen, wo ihn die hübschere der beiden Lehrerinnen aus Apartment 213 in ein Gespräch verwickelt hatte. Collie hörte höflich zu, während sie ihm irgendetwas erzählte, aber sein Blick wanderte sofort zu Helen, als sie auf der Treppe erschien, und er ließ sie nicht aus den Augen, bis sie bei ihnen war.

				»Da bist du ja wieder«, sagte er. »Wichtiger Anruf?«

				»Ein Freund von Barry. Er hat es geschafft, ihn im Krankenhaus zu besuchen, indem er sich an den Schwestern vorbei in sein Zimmer geschmuggelt hat.«

				»Und? Wie geht’s dem armen Kerl?«, erkundigte sich die Lehrerin und bedachte Collie mit einem gespielt unschuldigen Blick. »Barry Cox ist Helens fester Freund, musst du wissen. Ein echt heißer Typ. Kein Wunder, dass sie für niemanden sonst Augen hat, ist doch so, Helen, oder?«

				»Vollkommen richtig«, entgegnete Helen lächelnd. »Und es geht ihm schon viel besser, danke.«

				»Das sind ja gute Neuigkeiten«, sagte Collie, der plötzlich leicht gereizt wirkte. »Los, Helen! Wer zuerst am anderen Beckenrand ist.«

				Er sprang kopfüber in den Pool, und Helen beobachtete etwas erstaunt, wie er mit langen, kräftigen Zügen durchs Wasser pflügte, als müsse er sich abreagieren.

				Die Lehrerin stand von ihrer Liege auf und stellte sich neben Helen.

				»Du bist echt unersättlich, weißt du das?«, säuselte sie mit einem leisen Lachen, das die Gehässigkeit in ihrer Stimme nicht überspielen konnte.

				Helen warf ihr einen überraschten Blick zu. »Wovon redest du?«

				»Wie viele Typen brauchst du eigentlich? Einen für jeden Wochentag?« Die junge Frau nickte in Collies Richtung, der schon fast am anderen Ende des Pools angelangt war. »Du hast doch schon deinen heißgeliebten Barry. Lass für uns anderen auch noch was übrig!«

				»Aber Collie ist wirklich nur ein Freund«, wehrte Helen ab.

				»Weiß er das denn?«

				»Natürlich! Er hat mich an dem Abend, als Barry angeschossen wurde, sogar ins Krankenhaus gefahren. Er weiß ganz genau, dass ich vergeben bin.«

				»Kann ja sein, dass er das weiß«, entgegnete die Lehrerin schnippisch. »Aber seit dem Tag, an dem er hier eingezogen ist, hat er nur Augen für dich. Wir anderen haben es bis jetzt noch nicht einmal geschafft, ihn in eine richtige Unterhaltung zu verwickeln. Er bleibt zwar immer höflich, aber man merkt, dass er mit den Gedanken ganz woanders ist. Wenn du es genau wissen willst«, sie lachte mit unverhohlener Genugtuung, »dann hat Barry sich mehr für mich interessiert als der Typ da.«

				»Barry ist zu allen nett«, entgegnete Helen kühl, drehte ihr den Rücken zu und sprang in den Pool.

				Das kalte Wasser raubte ihr kurz den Atem, dann begann sie, zügig zu schwimmen, um ihre Wut abzulassen. Als sie sich wieder etwas beruhigt hatte und sich umdrehte, sah sie, dass die Lehrerin zu ihrer Liege zurückgekehrt war.

				Eifersüchtige Zicke, dachte Helen kopfschüttelnd. Sie hatte sich schon vor langer Zeit damit abgefunden, dass sie unter ihren Nachbarinnen im Four Seasons keine Freundinnen finden würde. Wirklich traurig war sie darüber aber nicht, sie kannte es eigentlich nicht anders. Sie war schon immer besser mit Jungs ausgekommen, und selbst auf der Highschool war Julie das einzige Mädchen gewesen, mit dem sie so etwas wie eine Freundschaft gehabt hatte. Wobei diese Freundschaft hauptsächlich darauf gegründet gewesen war, dass Barry und Ray zu der Zeit beste Kumpels gewesen waren und sie viel zu viert unternommen hatten.

				Sie erinnerte sich noch gut an den Nachmittag, an dem sie Julie nach der Schule zu sich nach Hause eingeladen hatte, um ihr voller Stolz ihr neues Ballkleid zu präsentieren, und rechnete es ihr heute noch hoch an, dass sie so cool reagiert hatte, als Elsa sie gehässig darauf hingewiesen hatte, dass das Kleid aus einem Secondhandladen stammte. Bestimmt hatte sie gehofft, dass Julie es in der Schule weitertratschte, aber soweit sie wusste, hatte sie kein Wort darüber verloren, sonst wäre das für ihre Mitschülerinnen damals natürlich das gefundene Fressen gewesen – »Habt ihr schon gehört, wo Helen Rivers ihre Klamotten herhat?«

				Aber um solche Enthüllungen musste sie sich inzwischen keine Sorgen mehr machen. Helen gestattete sich ein zufriedenes Lächeln. Sollten sich ihre Nachbarinnen doch die Mäuler über sie zerreißen – solange purer Neid auf ihr Aussehen, ihren Erfolg und ihr Glück dahintersteckte, hatte sie nichts dagegen. Insgeheim waren sie doch alle stolz darauf, mit dem Future Star von Channel Five unter einem Dach zu leben, sodass etwas von dem Glamour, der sie umgab, auf ihre eigenen langweiligen Leben abfärbte. Und heute konnte keine mehr mit dem Finger auf sie zeigen und behaupten, sie müsste sich ihre Klamotten im Secondhandladen kaufen.

				Ihr Umzug in die Apartmentanlage war die bisher einschneidendste Veränderung ihres Lebens gewesen. Selbst Elsa war tief beeindruckt gewesen.

				»Hey, wir könnten doch zusammenziehen, was meinst du?«, hatte sie vorgeschlagen. »Ich würde einen Teil der Miete übernehmen und wir könnten uns mit dem Kochen und der Hausarbeit abwechseln.«

				Der Vorschlag war so lächerlich gewesen, dass Helen einen Augenblick lang die Worte gefehlt hatten.

				Schließlich hatte sie entschieden den Kopf geschüttelt und »Vergiss es!« gesagt. Als sie den besorgten Blick ihrer Mutter bemerkte, hatte sie hastig hinzugefügt: »Es ist ja auch nur eine Ein-Zimmer-Wohnung, und ich habe durch meinen Job einen ziemlich chaotischen Tagesablauf, der ganz anders ist als deiner. Ich komme abends spät nach Hause und muss morgens länger schlafen. Und wenn wir beide gleichzeitig von zu Hause wegziehen, wer hilft Mom dann mit den Kleinen?«

				»Mach dir keine Sorgen, Elsa.« Ihre Mutter hatte ihrer älteren Tochter den Arm um die enttäuscht nach unten hängenden Schultern gelegt. »Helen bleibt ja in der Stadt, sie kann uns also jederzeit besuchen. Deine Zeit wird auch kommen. Früher oder später verlassen alle Vögelchen ihr Nest.«

				Der glühende Neid, der in den Augen ihrer Schwester aufgeglommen war, hatte Helen mit schuldbewusster Genugtuung erfüllt.

				»Du könntest es dir sowieso nicht leisten, Elsa«, hatte sie gesagt. »Die Mieten im Four Seasons sind ganz schön hoch.«

				Und jetzt bin ich hier, dachte sie und schwamm langsam in Rückenlage weiter. Genau da, wo ich immer hinwollte.

				Das Four Seasons war die erste Apartmentanlage gewesen, die sie besichtigt hatte, und in dem Moment, in dem sie sie gesehen hatte – verheißungsvoll wie ein Märchenschloss mit großzügig geschnittenen, luxuriösen Wohnungen, dem riesigen Pool, der gepflegten Grünanlage und den gut aussehenden, reichen jungen Menschen, die ihre Nachbarn werden würden –, hatte sie gewusst, dass dies die Erfüllung ihrer Träume war.

				»Barry wird hin und weg sein«, hatte sie sich gesagt und recht behalten. Der ungläubige Ausdruck auf seinem Gesicht, als sie ihm das erste Mal ihr lavendelfarben gestrichenes Apartment zeigte, hatte jede von Elsas gemeinen Bemerkungen wettgemacht.

				»So wohnt man also als Future Star!«, hatte er scherzhaft, aber sichtlich beeindruckt gerufen und sie plötzlich mit einem ganz neu erwachten Interesse angesehen. Helen Rivers kam vielleicht im Unterschied zu ihm nicht aus einer »guten« Familie, aber sie war definitiv kein Niemand mehr.

				Helen glitt langsam bis ans Ende des Pools, wo Collie auf sie wartete. Er saß am Beckenrand, hatte die Beine angezogen und die Arme auf den Knien abgelegt, von denen immer noch Wasser perlte.

				»Du bist mit Abstand die lahmste Ente, mit der ich je um die Wette geschwommen bin«, zog er sie auf.

				»Wenn ich darauf aufmerksam machen darf: Dies ist ein ziemlich langer Pool.«

				Wohlwissend, wie vorteilhaft ihr nasses Haar ihr Gesicht einrahmte und wie gut sie in dem knappen blauen Bikini aussah – besser als jede andere Frau hier –, lächelte sie zu ihm auf. Natürlich war sie Barrys Freundin, aber es konnte nicht schaden, auch noch von anderen Männern bewundert zu werden.

				»Siehst du dir später die Nachrichten auf Channel Five an? Die ›lahme Ente‹ ist nämlich heute wieder mit dem Wetter dran …«, sagte sie mit gekonntem Augenaufschlag.

				»Heute Abend nicht, nein.« Collie verzog keine Miene und machte auch keine Anstalten, ihr aus dem Wasser zu helfen. »Ich habe schon etwas anderes vor.«

				»Was denn?«

				»Ein Date.«

				»Echt?« Gegen ihren Willen klang sie überrascht und setzte dann verlegen hinzu: »Ich meine … also ich wollte damit nicht andeuten, dass ich das irgendwie verwunderlich finde. Ich dachte nur …«

				»Was? Dass ich ein einsamer Wolf bin, der froh ist, wenn er mal den Lückenbüßer für eine junge Frau spielen darf, deren Freund mit einer Schussverletzung im Krankenhaus liegt?«, entgegnete er scherzend, aber der Ausdruck in seinen dunklen Augen blieb ernst.

				»Nein, ich …« Helen spürte, wie sie rot wurde, obwohl sie, wenn sie ehrlich war, genau das gedacht hatte. »Ich war nur überrascht, dass du schon jemanden kennengelernt hast. Ich meine, du bist doch erst vor knapp einer Woche hier eingezogen.«

				»Falls es dir noch nicht aufgefallen ist – es gibt auf der Welt noch ein paar andere Mädchen außer denen, die im Four Seasons residieren«, entgegnete Collie. »Und das Mädchen, mit dem ich heute Abend verabredet bin, habe ich sogar noch vor dir kennengelernt.«

				»Ach so«, entgegnete Helen. »Das wusste ich nicht.«

				»Du weißt eine ganze Menge nicht«, sagte Collie leise. »Du weißt zum Beispiel nicht, was ich tue, wenn ich nicht mit dir zusammen bin, woher ich komme, wofür ich mich interessiere, was ich denke oder welche Kurse ich diesen Sommer belegen will. Du weißt nicht, wo ich gearbeitet habe, wie ich lebe, oder wer die Menschen sind, die mir etwas bedeuten. Seit dem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben, haben wir uns nur über ein einziges Thema unterhalten: über dich. Und über deinen großartigen Barry natürlich.«

				»Du hast wohl recht«, murmelte Helen beschämt. »Aber deswegen musst du mich doch nicht gleich als … keine Ahnung … als egozentrisches Miststück darstellen.«

				»Das hast du gesagt, nicht ich.«

				In seinem Gesicht lag noch nicht einmal die Andeutung eines Lächelns, und plötzlich wurde Helen klar, dass sie ihn, seit sie ihn kannte, noch fast kein einziges Mal hatte lächeln sehen. Collies Miene war düster und ernst, als hätte er Dinge erlebt und gesehen, die nicht immer angenehm gewesen waren.

				»Du bist zweifellos so ziemlich das bestaussehende Mädchen, das ich je kennengelernt habe«, fuhr er nun fort. »Aber außer dir gibt es noch jede Menge anderer Menschen auf diesem Planeten. Vielleicht versuchst du mal, sie wahrzunehmen. Ein paar von ihnen sind die Mühe wert, sie kennenzulernen«, sagte er beinahe schroff und hob ihr Kinn mit dem Zeigefinger an. »Ich zum Beispiel. Du müsstest nur ein bisschen genauer hinschauen. Mir Fragen stellen. Aufmerksam zuhören, wenn ich antworte. Vielleicht würdest du dann herausfinden, dass ich ein paar Dinge zu sagen habe, die dich interessieren würden. Ich könnte schon bald einen wichtigeren Platz in deinem Leben einnehmen, als du es im Augenblick für möglich hältst.«

				Ohne auf eine Erwiderung von ihr zu warten, stand er auf.

				»Bis dann«, sagte er so laut, dass seine Stimme mit Sicherheit bis ans andere Ende des Pools zu hören war. »Ich muss mich für mein Date fertig machen – ein sehr intelligentes Mädchen, das noch dazu wirklich unglaublich nett ist. Ich will mich auf keinen Fall verspäten!«

				Helen hielt sich am Poolrand fest und starrte ihm sprachlos hinterher. Hätte ein kleiner süßer Welpe ihr in die Hand gebissen, sie hätte nicht fassungsloser sein können.

				Und ich dachte, Collie wäre so etwas wie ein Freund. Sie blinzelte verwirrt. Wie kann er nur so gemein sein!

				Plötzlich hörte sie spöttisches Gelächter. Als sie sich umdrehte, sah sie die Lehrerin in Gesellschaft ihrer Mitbewohnerin sitzen. Die beiden sahen zu ihr rüber und ergötzten sich an ihrem verdatterten Gesicht.

				In Helen stieg eine unglaubliche Wut auf. Das ist pure Absicht gewesen. Er wollte mich bloßstellen. Dieser … dieser Scheißkerl!

				»Das hast du gesagt, nicht ich.« Sie biss die Zähne aufeinander, als das Echo seiner Worte in ihrem Kopf widerhallte. Am liebsten wäre sie hinter ihm her die Treppe hochgerast und hätte ihn zur Rede gestellt.

				Aber das ging nicht, weil es so aussehen würde, als liefe sie ihm hinterher. Ihr würde nichts anderes übrig bleiben, als das Gesicht zu wahren, ein paar weitere Bahnen zu ziehen und sich danach noch ein bisschen mit den Leuten am Pool zu unterhalten, als würde Collie Wilson ihr nicht das Geringste bedeuten. Was ja auch der Wahrheit entsprach.

				Nur – wer war dieses ach-so-nette Mädchen, das er vor ihr kennengelernt hatte? Und wie gut kannte er sie?

			

		

	
		
			
				

				SECHZEHN

				Mrs James räumte nach dem Essen das Geschirr in die Spülmaschine und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee ein, bevor sie ins Wohnzimmer ging.

				Es war ein wunderbarer Abend. Durch die geöffneten Fenster wehte eine sanfte Frühlingsbrise in den Raum, die den noch schwachen, aber unverkennbaren süßen Duft der ersten Hyazinthen und das leise Zirpen einer frühen Grille mit sich trug.

				Alles ist gut, dachte Mrs James, als sie auf dem Sofa Platz nahm und ihren Kaffee vor sich auf dem Couchtischchen abstellte. Es ist ein traumhafter Abend, in der Schule ist heute alles bestens gelaufen, Julie hat einen Studienplatz am Smith College – eigentlich müsste ich glücklich und zufrieden sein. Warum verspüre ich dann nur diese seltsame Unruhe in mir?

				Weil sie wusste, dass irgendetwas geschehen würde. Das eigenartige Prickeln in ihrem Nacken war wie ein Vorbote dafür.

				Irgendetwas wird passieren, dachte sie. Ich weiß nicht, was es ist oder woher ich es weiß, aber es liegt etwas in der Luft – ein drohendes Unheil. Und es gibt nichts, das ich tun kann, um es zu verhindern.

				Diese Vorahnungen begleiteten sie schon ihr gesamtes Erwachsenenleben hindurch. Es hatte an einem ganz normalen Vormittag angefangen, als Julie ungefähr acht gewesen war. Der Garten war in goldenes Sonnenlicht getaucht gewesen und in der Ulme hatten die Vögel gezwitschert. Mrs James hatte auf dem Rasen gekniet und die Rosen zurückgeschnitten, als sich plötzlich ihr ganzer Körper versteifte und sie gewusst hatte, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Sie hatte angefangen zu grübeln, ob sie vielleicht vergessen hatte, den Herd auszuschalten oder irgendeinen wichtigen Termin verschwitzt hatte, und war schließlich ins Haus zurückgekehrt, um dort nach dem Rechten zu sehen. Aber sie hatte weder den Herd angelassen noch einen Termin versäumt, wie sie sich mit einem Blick auf den Kalender versicherte, also war sie in den Garten zurückgegangen und hatte über sich selbst den Kopf geschüttelt. Kurz darauf hatte das Telefon geklingelt. Es war die Schulsekretärin gewesen, die ihr mitteilte, dass Julie in der Pause gestürzt sei und sich den Arm gebrochen hätte.

				Ein Jahr später hatte sie wieder so eine seltsame Vorahnung gehabt, dieses Mal war das Gefühl sogar so stark gewesen, dass es ihr fast körperliche Schmerzen bereitet hatte.

				Als wenig später ein Streifenwagen in der Einfahrt hielt, war sie nicht wirklich überrascht gewesen. Sie war an die Tür gegangen und hatte den beiden uniformierten Beamten entgegengeblickt, die mit eiligen Schritten auf die Veranda traten.

				»Mrs James?«, hatte einer von ihnen gesagt und sie voller Mitgefühl angesehen. »Wir haben eine traurige Nachricht für Sie, Mrs James. Es gab einen Unfall. Das Auto Ihres Mannes …«

				»Ja«, hatte Mrs James ihn tonlos unterbrochen. »Ja, ich weiß.« Dann hatte sie ihre Tasche geholt. Die erstaunten Mienen der Polizisten hatte sie gar nicht wahrgenommen.

				Seit dem Tod ihres Mannes hatte sie immer wieder Vorahnungen gehabt, auch wenn sie nie mehr so intensiv gewesen waren wie damals. Aber bisher war noch fast jedes Mal etwas geschehen.

				Einmal hatte zum Beispiel ein Kurzschluss einen Kabelbrand in der Küche ausgelöst. Sie war damals gerade auf einer Schulkonferenz gewesen und hatte Julie, die bei einer Freundin war, angerufen, um sie zu bitten, schnell nach Hause zu laufen und nachzusehen, ob alles in Ordnung war – sie hätte mal wieder eine ihrer Vorahnungen.

				Julie hatte gerade noch rechtzeitig die Feuerwehr verständigen können, sodass der Schaden minimal geblieben war.

				Das ungute Gefühl hatte sich allerdings nicht immer bewahrheitet. Letzten Sommer hatte es beispielsweise eine Phase gegeben, da war sie sicher gewesen, dass sich irgendein schreckliches Unheil ankündigte. Julie hatte damals fast ihre gesamte freie Zeit mit Ray verbracht, und Mrs James hatte eine Weile geglaubt, ihr ungutes Gefühl hätte vielleicht etwas damit zu tun, dass die beiden sich in ihrer Verliebtheit womöglich zu irgendwelchen unvernünftigen Entscheidungen hinreißen lassen könnten. Sie mochte Ray zwar sehr, fand ihn aber auch noch ziemlich unreif, und ihr lag viel daran, dass Julie einen guten Highschool-Abschluss machte und danach hoffentlich studierte. Wie jede Mutter wollte sie auf keinen Fall, dass ihre Tochter zu früh schwanger wurde oder zu jung heiratete.

				In diesem Fall war die Sorge allerdings unbegründet gewesen. Dabei war sie an einem ganz bestimmten Abend vor fast einem Jahr fest davon überzeugt gewesen, dass etwas Furchtbares passieren würde. Sie hatte nicht einschlafen können und voller Sorge auf Julie gewartet, die sich mit Freunden in den Bergen zum Grillen getroffen hatte. Sie erinnerte sich noch genau daran, dass sie sich selbst eine hysterische Kuh geschimpft hatte, als Julie noch vor Mitternacht wohlbehalten nach Hause gekommen war. Kurz darauf hatten sie und Ray sich überraschend getrennt und Ray war nach Kalifornien gegangen.

				Trotzdem verspürte sie seitdem ständig eine diffuse Sorge um Julie, die sie nicht näher bestimmen konnte. Ihre Tochter schien sich verändert zu haben, sie war deutlich stiller und ernster als früher, verbrachte viel Zeit mit Lernen und schien sich kaum mehr mit Freunden zu treffen. Vielleicht lag es auch einfach daran, dass Ray weg gewesen war, Mrs James wusste es nicht.

				Sie wird erwachsen, hatte sie sich zu beschwichtigen versucht. Da ist nichts, worüber ich beunruhigt sein müsste. Sie hat sich lediglich von einem unbeschwerten jungen Mädchen zu einer ernsthaften jungen Frau entwickelt.

				Mrs James wusste nicht, was sie von dieser Veränderung halten sollte. Es war schön gewesen, mit der alten, unbekümmerten Julie zusammenzuleben. Andererseits war es vermutlich normal, dass man sich als Mutter erst einmal an den Gedanken gewöhnen musste, dass das eigene Kind erwachsen wurde.

				Seit einiger Zeit war jedoch eine immer stärker werdende Unruhe dazugekommen, eine innere Nervosität, die sie sich nicht erklären konnte.

				An den Tagen, an denen sie Vertretungsstunden übernahm und nach dem Unterricht länger in der Schule bleiben musste, um Stundenprotokolle zur Information für die regulären Lehrer zu schreiben, rief sie Julie öfter zu Hause oder auf dem Handy an, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging. Sie hatte in den letzten Wochen auch fast vollständig darauf verzichtet, sich mit Freundinnen zu treffen und ins Theater oder ins Kino zu gehen, weil sie das Gefühl hatte, es wäre besser, zu Hause zu bleiben.

				Nur für den Fall, sagte sie sich. Für welchen Fall, das wusste sie nicht.

				Heute Abend wusste sie allerdings, warum sie zu Hause geblieben war. Heute Abend gab es einen Grund. Den ganzen Tag über war sie das Bild von Julie nicht losgeworden, wie sie am Abend zuvor in der Küche gestanden und sie mit einem beinahe flehentlichen Ausdruck in den Augen angeschaut hatte. Was ging in ihr vor? Was brauchte sie?

				»Ich liebe dich, Mom«, hatte sie gesagt. »Ich liebe dich über alles.«

				Sie hatte es mit einer Dringlichkeit gesagt, als wäre sie in höchster Not. Genauso gut hätte sie »Mom, bitte hilf mir!« sagen können. Das Flehen hatte nicht in den Worten, sondern in ihrer Stimme gelegen.

				Irgendetwas stimmt nicht, dachte Mrs James und starrte auf die unberührte Tasse Kaffee, die vor ihr stand. Wenn ich nur wüsste, was es ist, dann könnte ich ihr helfen. Aber ich habe noch nicht einmal die leiseste Ahnung.

				Julie war oben und machte sich für ihre Verabredung mit Bud fertig. Aus ihrem Zimmer im Obergeschoss drang leise Musik hinunter und vermischte sich mit dem Zirpen der Grille im Garten.

				Es war ein wunderbar lauer Frühlingsabend. Ein Abend – wie Mrs James mit zunehmender Gewissheit klar wurde –, an dem irgendjemandem etwas Schreckliches zustoßen würde.

				Mr Rivers lehnte sich im Küchenstuhl zurück und fragte: »Gibt es noch mehr Kartoffeln?«

				»Natürlich. Wenn es in diesem Haus etwas gibt, was nie ausgeht, dann sind es Kartoffeln.« Seine Frau wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn und öffnete den Backofen, um die Schüssel herauszuholen. »Finger weg, Elsa«, schimpfte sie, als ihre Tochter Anstalten machte, ihre Gabel in eine der Kartoffeln zu stecken. »Dad hat es nötiger als du. Du brauchst nun wirklich keinen Nachschlag mehr.«

				»Willst du etwa, dass ich wie Helen aussehe?«, gab Elsa beleidigt zurück. »Das kannst du vergessen. Ich werde bestimmt nicht hungern so wie sie, in der Hoffnung, dass mir dann irgendein Fernsehsender einen Job anbietet.«

				»Helen hat einen unglaublich starken Willen«, meinte Mr Rivers, während er sich Bratensoße auf den Teller schöpfte. »Und genau der hat sie dahin gebracht, wo sie jetzt ist.«

				»Einen starken Willen, dass ich nicht lache! Helen ist nur deswegen so weit gekommen, weil sie eine rücksichtslose Egoistin ist.«

				Mrs Rivers schlug geräuschvoll die Backofentür zu und drehte sich zu ihrer Tochter um. Sie war eine schmale blasse Frau, die in ihrer Jugend einmal ganz hübsch gewesen war, doch die Strapazen des Alltags – die vielen Schwangerschaften, die nie enden wollende Hausarbeit, die ständigen Geldsorgen – hatten sie sichtlich gezeichnet. Die veilchenblauen Augen, die sie ihrer zweitältesten Tochter vererbt hatte, wirkten in ihrem verhärmten Gesicht seltsam fehl am Platz.

				»Ich verbiete dir, in diesem Ton über deine Schwester zu sprechen, Elsa«, sagte sie streng. »Das klingt ja gerade so, als würdest du ihr das gute Leben, das sie jetzt führt, nicht gönnen.«

				»Womit hat sie das alles überhaupt verdient?«, schnaubte Elsa. »Es ist einfach ungerecht, dass sie alles hat – gutes Aussehen, einen coolen Job und jede Menge Kohle, ohne sich jemals besonders dafür anstrengen zu müssen. Warum sie? Könnt ihr mir das bitte mal erklären? Helen hat doch in ihrem ganzen Leben noch nie an irgendjemand anders gedacht als an sich selbst.«

				»Sie gibt uns jeden Monat einen Scheck, um uns unter die Arme zu greifen«, rief ihr Vater ihr in Erinnerung.

				»Ein mickriges Almosen ist das, mehr nicht. Sie könnte noch viel mehr für uns tun, aber das macht sie nicht, weil sie sonst ja auf ihr Luxusleben verzichten müsste. Helen ist total selbstsüchtig, Dad, und das weißt du genau, aber du würdest den Teufel tun und es zugeben. Sie ist schon immer dein kleiner Liebling gewesen.«

				»Dein Vater bevorzugt keines von seinen Kindern«, sagte Mrs Rivers, »genauso wenig wie ich. Wir lieben euch alle gleich, und wir sind dankbar für alles Gute, das euch passiert. Hab doch ein bisschen Geduld, Elsa, deine Chance kommt auch noch. Wer weiß, vielleicht lernst du ja schon bald einen netten jungen Mann kennen.«

				»Einen wie Barry Cox?«

				»Warum nicht?«

				»Weil jemand, der so gut aussieht und so viel Geld hat, sich nie im Leben für jemanden wie mich interessieren würde«, presste Elsa bitter hervor. »Nein, ich werde bloß irgendeinen Loser abkriegen, einen, der nichts ist und nichts hat, aber ich werde ihn trotzdem heiraten, weil mich nämlich sonst keiner will, und wir werden in einer Bruchbude wie dieser hier leben und eine Horde Kinder haben, genau wie ihr. Und wir werden uns von Kartoffelbrei ernähren.«

				»Apropos Kinder.« Ihr Vater sah von seinem Teller auf. »Schau doch bitte mal kurz nach den Kleinen, ja? Hört sich an, als würden sie das Wohnzimmer auseinandernehmen.«

				»Geschieht Helen ganz recht, was mit ihrem heißgeliebten Barry passiert ist«, giftete Elsa. »Vielleicht kapiert sie jetzt endlich mal, dass auch in ihrem Leben nicht immer alles perfekt läuft.«

				Sie stand vom Tisch auf und ging ins Wohnzimmer, wo sie kurz darauf brüllte: »Was treibt ihr denn da, verdammt noch mal? Nehmt sofort den Sattelschlepper von der Couch!«

				Mrs Rivers schüttelte den Kopf. »Was haben wir bloß falsch gemacht?«

				»Wir haben nichts falsch gemacht«, versuchte ihr Mann, sie zu trösten. »Wir haben getan, was wir konnten. Elsas Chance wird noch kommen, genau wie du gesagt hast. Sie muss nur endlich anfangen, ihr eigenes Leben zu leben, und aufhören, ihrer Schwester für alles die Schuld zu geben.«

				»Ganz unrecht hat sie ja nicht«, sagte Mrs Rivers leise. »Helen ist ziemlich egoistisch. Und sie scheint wirklich alles zu haben, was man sich nur wünschen kann.«

				»Der Schein trügt«, erwiderte ihr Mann sanft. »Vielleicht wenn sie jemanden findet, der sie wirklich liebt, ja, dann hat sie vermutlich wirklich alles, was man sich nur wünschen kann. Aber davon ist sie noch ein ganzes Stück entfernt. Um dieses Glück zu finden, muss sie erst einmal lernen, auch an andere zu denken und nicht immer nur an sich selbst.«

				»Aber sie ist doch so hübsch«, hielt Mrs Rivers dagegen. »Welcher Mann würde nicht mit Helen zusammen sein wollen? Sieh dir doch nur den jungen Cox an!«

				»Ich habe nicht gesagt, ›mit ihr zusammen sein wollen‹, sondern ›sie wirklich lieben‹. Und was ihr Aussehen angeht …« Er stand vom Tisch auf und legte seiner Frau die Hände auf die schmalen Schultern. »Ich sag dir was, Liebling. Helen ist, verglichen mit ein paar anderen Mädchen, vielleicht wirklich hübsch, aber ihrer Mutter wird sie nie das Wasser reichen können.«

				»Glaubst du, er weiß es?«, fragte Mrs Cox leise. »Glaubst du, Barry weiß, dass er nie wieder gehen können wird?«

				»Warum sagst du so etwas?« Mr Cox warf seiner Frau einen Blick zu. »Der Arzt hat uns versichert, dass es immer noch Hoffnung gibt und die Lähmung vielleicht nur vorübergehend ist.«

				»Aber er hat auch gesagt, wenn es nach einer Woche keine Anzeichen dafür gibt, dass das Gefühl in seine Beine …«

				»Die Woche ist noch nicht vorüber. Seit der Operation sind gerade mal zwei Tage vergangen.«

				Die beiden traten vom Aufzug in den Krankenhausflur und ließen höflich eine mit Büchern, Zeitschriften und Blumensträußen bepackte Gruppe von Leuten passieren, die genau wie sie die abendliche Besuchszeit nutzten.

				Sobald sie außer Hörweite waren, sah Mr Cox seine Frau an. »Manchmal glaube ich fast, du wünschst Barry dieses Schicksal, Celia«, sagte er stirnrunzelnd. »Du bist so glücklich darüber, ihn wieder bemuttern zu können, dass es dich gar nicht so sehr zu belasten scheint, dass er möglicherweise für immer an einen Rollstuhl gefesselt sein wird.«

				»Wie kannst du bloß etwas so Schrecklich sagen?«, rief Mrs Cox entsetzt. »Natürlich belastet es mich! Es bricht mir das Herz, dass Barry so etwas passieren musste! Aber das hindert mich nicht daran, ihm all die Liebe und Fürsorge zu geben, die er jetzt braucht. Er ist mein Kind, und ich werde alles in meiner Kraft Stehende tun, ihm das Leben so angenehm wie möglich zu machen, wenn er nach Hause zurückkommt.«

				»Machen wir uns doch nichts vor, Celia«, sagte Mr Cox leise. »Seit der Junge auf der Welt ist, wachst du mit Argusaugen über jeden Schritt, den er tut, mischst dich in jede Entscheidung ein, die er trifft, weißt immer am besten, was gut für ihn ist. Die Vorstellung, dass er auch ohne dich klarkommen könnte, bringt dich um. Kein Wunder, dass er während seines letzten Highschool-Jahres begonnen hat, gegen dich zu rebellieren, und sich eine Freundin zugelegt hat, von der er genau wusste, dass sie nicht deinen Vorstellungen entsprach. Dass er angefangen hat, Gras zu rauchen und wie ein Irrer Auto zu fahren, hat sicher auch etwas damit zu tun, dass er sich durch dich eingeengt gefühlt hat. Ein Junge braucht seinen Freiraum, wenn er jemals zum Mann werden will.«

				»Als hätte ich ihm nicht jeden Freiraum gegeben, den er braucht«, zischte Mrs Cox. »Wir finanzieren ihm ein Studium, ein Zimmer im Wohnheim seiner Studentenverbindung …«

				»Er geht hier auf die Uni, weil du nicht wolltest, dass er in eine andere Stadt oder Gott bewahre sogar in einen anderen Bundesstaat zieht. Und dem Zimmer im Studentenwohnheim hast du nur zugestimmt, weil er sich sonst eine eigene Wohnung genommen und sich deinem Zugriff damit ganz entzogen hätte.«

				»Willst du mir vorwerfen, ich würde Barry nicht genügend lieben …?«

				»Im Gegenteil.« Mr Cox griff mit einer für ihn untypischen Heftigkeit nach ihren Händen und hielt sie fest. »Ich will damit auch nicht sagen, dass das alles deine Schuld ist, Celia. Wenn ich öfter zu Hause gewesen wäre und mich nicht so in meine Arbeit vergraben hätte, hättest du dein Leben nicht so sehr auf Barry ausrichten müssen. Wir haben beide Fehler begangen und müssen endlich anfangen, die Dinge so zu sehen, wie sie sind, damit wir es in Zukunft besser machen können. Wenn Barry aus dem Krankenhaus entlassen wird, wird er selbstverständlich erst einmal eine Weile bei uns wohnen. Aber er kann nicht für den Rest seines Lebens zu Hause bleiben. Sollte der schlimmste Fall wirklich eintreten und unser Sohn für immer auf einen Rollstuhl angewiesen sein, werden wir tun, was wir können, um ihm trotz allem ein selbstständiges Leben zu ermöglichen.«

				»Aber was redest du denn da?« Mrs Cox sah ihren Mann fassungslos an. »Wie soll er denn als Krüppel ein selbstständiges Leben führen? Dass du dich so aus der Verantwortung stehlen willst, ist …«

				»Ich bitte dich, Celia. Du weißt doch ganz genau, wie ich das gemeint habe. Nur weil ein Mann nicht gehen kann, heißt das noch lange nicht, dass er dazu verurteilt ist, sein Leben als hilfloser Invalide zu verbringen. Barry kann weiterstudieren, seinen Abschluss machen und sich einen Job suchen, den er vom Schreibtisch aus erledigen kann. Er kann sogar einen Wagen mit Handsteuerung fahren. Er kann sich selbst versorgen, leben, wo er will, und allein verreisen. Verstehst du denn nicht? Ich möchte, dass wir ihm eine Chance geben, erwachsen zu werden. Ach, ich glaube, du willst es nicht verstehen …« Er ließ abrupt ihre Hände los, drehte sich um und ging mit schnellen Schritten den Flur hinunter.

				Mrs Cox blieb einen Moment wie vom Donner gerührt stehen, dann lief sie ihm hinterher. »Aber was ist mit dieser Helen Rivers?«, fragte sie aufgebracht, als sie ihn eingeholt hatte. »Ich werde auf gar keinen Fall zulassen, dass dieses Mädchen noch mehr Unglück über unseren Jungen bringt! Was sollen wir tun, falls er sich dazu entschließen sollte, mit ihr …«

				»Mr and Mrs Cox?« Der weißhaarige Arzt trat aus Barrys Zimmer, zog die Tür hinter sich zu und ging ihnen entgegen. »Ich habe gute Neuigkeiten für Sie.«

				Sein von Falten zerfurchtes Gesicht wirkte deutlich jünger als noch am Morgen.

				»Ihr Sohn hat gerade seinen linken Fuß bewegt.«

				»Er hat …?« Mr Cox blieb so plötzlich stehen, dass seine Frau mit ihm zusammenstieß. »Er hat seinen Fuß bewegt? Heißt das …«

				»Es heißt, dass es aufwärts geht«, sagte der Arzt mit einem warmen Lächeln. »Natürlich wird es seine Zeit dauern, wir werden entsprechende Reha-Maßnahmen einleiten müssen, und ich kann Ihnen auch nicht versprechen, dass er jemals wieder auf das Footballfeld zurückkehren wird. Aber wenn Barry seinen Fuß bewegen kann, ist es nur noch eine Frage der Zeit, bis er auch seine Beine bewegen und wieder gehen kann.«

				»Gott sei Dank!« Mr Cox stieß erleichtert die Luft aus. »Hast du das gehört, Celia?«

				»Ja«, murmelte seine Frau leise, und dann lauter: »Ja!« Sie streckte die Hand nach dem Türgriff aus. »Ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen.«

				»Ich fürchte, das müssen Sie aber.« Der Arzt hielt sie zurück. »Barry möchte im Moment keinen Besuch bekommen.«

				»Aber wir sind doch nicht irgendwelche Besucher!«, rief Mrs Cox empört. »Wir sind seine Eltern!«

				»Er hat mich gebeten, ihm ein Telefon zu bringen«, fuhr der Arzt fort, »und spricht gerade mit jemandem. Schon erstaunlich, was solche emotionalen Ausnahmezustände in einem Menschen bewirken können. Als er sah, wie sich sein Fuß unter der Decke bewegte, und ihm bewusst wurde, was das bedeutete, sagte er als Erstes: ›Ich habe etwas Schreckliches getan.‹«

				»Er soll etwas Schreckliches getan haben?«, wiederholte Mrs Cox verwundert. »Aber mein Junge hat doch in seinem ganzen Leben noch nie jemandem irgendein Leid zugefügt. Was kann er damit bloß gemeint haben?«

				»Ich habe nicht verstanden, worum es geht«, antwortete der Arzt. »Ihr Sohn steht nach wie vor unter dem Einfluss von Beruhigungsmitteln und ist angeschlagen. Jedenfalls sagte er, er hätte jemanden angelogen und müsste die Angelegenheit so schnell wie möglich klarstellen, bevor es zu spät sei.«

				»Das verstehe ich nicht.« Mr Cox runzelte die Stirn. »Seit dem Unfall hat er doch außer uns niemanden gesehen. Wen sollte er da angelogen haben? Und in was für einer Angelegenheit? Ich würde jetzt gern mit meinem Sohn sprechen.« Er machte Anstalten, ins Zimmer zu treten.

				»Tut mir leid.« Der Arzt schüttelte den Kopf. »Er telefoniert gerade und hat ausdrücklich darum gebeten, von niemandem gestört zu werden.«

				In Helens Apartment begann das Telefon zu klingeln. Nach dem zwölften Mal verstummte es.

				Der Mann, der in dem lavendelfarbenen Sessel saß, rührte sich nicht. Als es wieder still war, legte er bedächtig die Hände auf die Knie. Auf dem rechten Handrücken leuchtete ein gelber Farbfleck.

				Es war ganz einfach gewesen, in die Wohnung zu gelangen. Die Tür war nicht abgeschlossen gewesen. Jetzt musste er nur noch warten.

			

		

	
		
			
				

				SIEBZEHN

				Helen hörte das Klingeln des Telefons in ihrer Wohnung, als sie gerade auf der zweiten Etage angekommen war, und bog eilig in den Durchgang.

				Sie war viel länger am Pool geblieben, als sie vorgehabt hatte. Collies abrupter Aufbruch war nicht nur von den beiden Lehrerinnen, sondern von allen bemerkt worden, die sonst noch in Hörweite gewesen waren. Also hatte sie ihre Wut hinuntergeschluckt, noch ein paar Bahnen gezogen und war dann aus dem Wasser gestiegen, um sich zu der immer lauter werdenden Gruppe junger Leute zu gesellen, die sich um den Pool versammelt hatte, um den Feierabend einzuläuten. Sie hatte sich von dem Anwalt aus Apartment 107 auf ein Bier einladen lassen, wozu sie sich sonst nur ganz selten herabließ, und ihren ganzen Charme sprühen lassen, sodass sie schon bald von einem Kreis männlicher Bewunderer umringt gewesen war. Selbst nachdem die beiden Lehrerinnen aufgegeben hatten und zum Abendessen in ihre Wohnung zurückgekehrt waren, war Helen noch geblieben und hatte weitergeflirtet.

				Erst als die Poolbeleuchtung angegangen war, hatte sie einen Blick auf die Armbanduhr des Anwalts geworfen und mit einem entschuldigenden Lächeln gesagt: »Ich muss mich jetzt leider umziehen und ins Studio fahren.«

				»Warum umziehen?«, hatte der Anwalt zwinkernd entgegnet. »Eine Wetterfee im sexy Bikini würde dem Sender bestimmt noch höhere Einschaltquoten bringen!«

				Helen war aufgestanden, hatte ihm lachend die leere Bierdose in den Schoß geworfen und war lasziv um den Pool herumgegangen, um dann schnell die Treppe hinaufzulaufen.

				Jetzt riss sie die Tür zu ihrem Apartment auf und rannte zum Telefon, das jedoch genau in dem Moment verstummte, in dem sie danach griff.

				Helen stieß einen frustrierten Seufzer aus, dann zuckte sie mit den Achseln und murmelte: »Wird schon nicht so wichtig gewesen sein.« Vielleicht war es ja Elsa, dachte sie. In dem Fall konnte sie von Glück sagen, dass sie den Anruf verpasst hatte.

				»Schließt du die Tür zu deinem Apartment eigentlich nie ab?«, fragte eine tiefe Stimme hinter ihr.

				Helen fuhr zusammen, als hätte ihr jemand unerwartet eine eiskalte Hand in den Nacken gelegt. Sie wirbelte herum, sank jedoch gleich darauf mit einem erleichterten Seufzer in sich zusammen, als sie erkannte, wer in dem lavendelfarbenen Sessel saß.

				»Collie! Du hast mich zu Tode erschreckt. Was machst du hier?«

				»Ich warte auf dich.« Er hatte sich umgezogen, trug Chinos und ein Poloshirt und hatte sich die Haare mit Gel aus dem Gesicht gekämmt. »Du bist ziemlich lang weg gewesen. Ich hatte schon Sorge, du wärst ertrunken.«

				»Ich habe mich noch ein bisschen mit ein paar Nachbarn am Pool unterhalten«, antwortete Helen trotzig und schaltete die Stehlampe neben der Couch an. »Warum bist du überhaupt noch hier? Hast du nicht gesagt, du wärst verabredet?«

				»Erst um acht«, sagte Collie ruhig. »Ich dachte, ich sollte dir vielleicht erzählen, mit wem ich mich treffe und warum.«

				»Wozu?« Helen verschränkte die Arme vor der Brust. »Du bist mir keinerlei Rechenschaft schuldig und kannst dich treffen, mit wem du willst.«

				»Stimmt.« Collie stand auf und drehte den Sessel so um, dass er die Tür blockierte. »Setz dich doch, Helen.« Er zeigte auf die Couch. »Also: Ich treffe mich mit …«

				»Ich sagte doch, dass du mir keine Rechenschaft schuldig bist«, unterbrach Helen ihn gereizt.

				»Lass mich gefälligst ausreden. Ich weiß, was du gesagt hast, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass es dich interessieren wird, was ich mit dem Mädchen vorhabe, mit dem ich verabredet bin. Ich werde sie nämlich umbringen.«

				»Du … du wirst was?« Helen wusste, dass sie sich nur verhört haben konnte, aber die Worte waren so klar und deutlich gewesen, dass es ihr kalt über den Rücken lief. Sie starrte ihn verständnislos an. »Über so etwas macht man keine Scherze, Collie. Ich finde das jedenfalls nicht witzig.«

				»Ich auch nicht, Helen.« Collies Gesicht war vollkommen ausdruckslos. »Menschen zu töten, ist nie witzig, egal ob man es mit einer Waffe tut oder einer Bombe oder mit bloßen Händen. Es ist auch nicht witzig, einen kleinen Jungen, der mit dem Fahrrad auf dem Nachhauseweg ist, totzufahren. Weder für den Jungen noch für seine Familie …«

				»Aber … wie … woher weißt du … Wer hat dir davon erzählt?« Helen brachte die Worte nur stockend hervor und hatte das Gefühl, an ihnen zu ersticken.

				»Erzählt hat es mir niemand. Ich musste selbst Nachforschungen anstellen, um herauszufinden, was passiert ist. Ich habe erst viel später erfahren, dass Danny tot ist. Sie konnten mich damals, als es passierte, nicht erreichen. Ich war im Irak und wartete darauf, in die Staaten ins Krankenhaus geflogen zu werden. Als ich die Nachricht von seinem Tod bekam, war alles schon vorbei – die Beerdigung, alles. Ich bin nicht rechtzeitig nach Hause gekommen.«

				»Wer bist du?«, flüsterte Helen. »Verdammt noch mal … wer bist du?«

				»Das weißt du doch. Ich bin Collingsworth Wilson. Meine Mutter ist mit einem Mann namens Michael Gregg verheiratet. Danny Gregg war mein Halbbruder.«

				»Dein Halbbruder …«, wiederholte Helen zitternd. »Oh mein Gott!«

				Aber Collie schien sie gar nicht zu hören, und als er jetzt fortfuhr, war sein Blick wie nach innen gerichtet. »Zuerst wusste ich nur das, was meine Eltern mir erzählten, als ich endlich zu Hause war. Dass es ein Unfall mit Fahrerflucht war, und dass die männliche Person, die den Notruf verständigt hat, noch sehr jung geklungen hätte. ›Wir haben ein Kind auf einem Fahrrad angefahren‹, hat er laut Polizeiprotokoll gesagt, also müssen mehrere Personen im Wagen gesessen haben. Mein Stiefvater hat mir erzählt, dass viele Menschen zur Trauerfeier gekommen sind. Er hat mir die Karten und die Beileidsbriefe gezeigt und erwähnt, dass auch ein riesiger Strauß gelber Rosen gekommen sei, dem keine Karte beigelegen hätte. Er wusste noch, dass er vom People’s Flower Shop geliefert worden war.

				Also bin ich in den Laden gegangen und habe mit der Verkäuferin gesprochen. Sie konnte sich noch gut an den Strauß erinnern, weil sie es seltsam gefunden hatte, dass ein so junges Mädchen so viel Geld für Blumen ausgibt und keine Karte dazulegen will. Und sie wusste auch noch, dass das Mädchen rote Haare und einen silbernen Anhänger an einer Kette um den Hals getragen hatte – ein Cheerleader-Megafon.«

				»Julie«, flüsterte Helen heiser. Alles in ihr drängte sie, wegzulaufen, um Hilfe zu schreien, irgendetwas zu tun, aber sie war wie gelähmt.

				»Ich habe eine Weile gebraucht, um sie zu finden. Zuerst habe ich mir sämtliche Football- und Basketballspiele der Highschools in der Gegend angeschaut, aber bei den Cheerleadern machte nie ein rothaariges Mädchen mit. Dann fing ich an, mich nach den Cheerleadern vom vorherigen Jahrgang umzuhören, und unterhielt mich in der Halbzeit mit meinen Sitznachbarn auf der Tribüne. Irgendwann erzählten mir ein paar Typen, dass erst kürzlich eine niedliche Rothaarige aus dem Team ausgeschieden sei. Sie hätte einfach so das Handtuch geworfen, sich zur totalen Streberin entwickelt und würde nur noch zu Hause rumhocken.«

				»Aber du konntest dir doch gar nicht sicher sein, dass du die Richtige gefunden hattest«, wandte Helen ein.

				»Das stimmt, aber dann kam mir eine Idee. Ich beschloss, ihr eine Nachricht per Post zu schicken, einen ganz unverfänglichen Satz, der sie jedoch aufrütteln würde, wenn sie etwas mit dem Unfall zu tun hatte. An dem Tag, an dem sie meinen Brief bekam, ließ ich sie nicht aus den Augen. Tja, nach der Schule ist sie schnurstracks zu dir gefahren, und ein paar Minuten später klingelte auch noch ein Typ an deiner Tür. Dadurch war klar, dass du und Barry auch etwas damit zu tun hattet. Ich bin Barry gefolgt, als er wieder weggefahren ist, und habe beobachtet, wie er auf dem Campus in einem der Studentenwohnheime verschwand. Dadurch wusste ich, wo er wohnt.«

				»Und danach bist du selbst ins Four Seasons eingezogen?« Helen taute allmählich aus ihrer Schockstarre auf und maß mit einem verstohlenen Blick die Entfernung zwischen Couch und Tür, doch Collies Sessel blockierte den Fluchtweg. Das Fenster war zu, aber vielleicht konnte sie es schaffen, hinzurennen, es aufzureißen und um Hilfe zu schreien …

				»Vergiss es«, sagte Collie, als hätte er ihre Gedanken gelesen. »Denk noch nicht einmal daran, zu fliehen oder um Hilfe zu rufen. Möchtest du nicht auch noch den Rest der Geschichte hören?«

				»Nein.« Helen schüttelte heftig den Kopf und kämpfte gegen die Panik an, die sie zu überwältigen drohte.

				»Tja, dir wird aber leider nichts anderes übrig bleiben. Deswegen schlage ich vor, dass du dich ein bisschen entspannst und aufmerksam zuhörst. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, richtig. Ich bin hier in die Apartmentanlage gezogen, habe deine Bekanntschaft gemacht und von dir alles über Barry erfahren, was ich wissen musste. Du hast mir erzählt, dass ihr schon seit zwei Jahren zusammen seid, also wusste ich, dass er derjenige gewesen sein musste, mit dem du an dem Abend des Unfalls zusammen warst. Aber natürlich brauchte ich Gewissheit. Also habe ich ihn angerufen und behauptet, ich hätte Fotos von dem Unfall. Er hat sofort eingewilligt, sich draußen auf der Sportanlage mit mir zu treffen, um sie sich anzusehen.«

				»Dann warst du es? Du hast auf ihn geschossen?«

				»Ja, das war ich.«

				»Aber warum?«, fragte Helen mit bebender Stimme. »Ich meine, ich kann verstehen, dass du wolltest, dass wir bestraft werden. Aber warum bist du nicht einfach zur Polizei gegangen?«

				»Wie hätte ich es denn beweisen sollen?«, fragte Collie.

				»Das wäre gar nicht nötig gewesen. Wir hätten doch sofort alles gestanden, wenn man uns beschuldigt hätte.«

				»Und dann? Wahrscheinlich wärt ihr mit einer Geldstrafe davongekommen. Wer immer damals am Steuer saß, hätte seinen Führerschein abgeben müssen und wäre vielleicht auch zu einer kleinen Gefängnisstrafe verurteilt worden, hätte wegen guter Führung aber nur die Hälfte der Zeit absitzen müssen. Das Gesetz ist ziemlich milde, wenn es um Minderjährige geht. Ganz egal wie die Strafe ausgefallen wäre, sie wäre auf jeden Fall nicht hart genug gewesen. Betrachte das Ganze doch zur Abwechslung mal durch die Augen eines anderen. Betrachte es durch meine Augen.«

				Ich will nichts durch seine Augen betrachten, dachte Helen panisch. Ich will noch nicht einmal in sie hineinsehen. Irgendetwas stimmt nicht mit ihnen. Sie werden immer dunkler! Dunkler und dunkler, je länger er redet. Wie habe ich diese Augen nur jemals hübsch finden können?

				»Hör zu, Helen«, fuhr Collie in dem leisen sachlichen Tonfall fort, in dem er schon die ganze Zeit sprach, und der viel bedrohlicher wirkte, als wenn irgendein Gefühl darin gelegen hätte. »Ich hatte im Irak einen Nervenzusammenbruch, hatte ich das erwähnt? Und ich war nicht der Einzige. Viele meiner Kameraden sind durchgedreht. Mitanzusehen, wie Menschen in tausend Stücke zerfetzt werden … das macht irgendwie etwas mit einem. Tja, und was ist los, als ich dann nach Hause komme? Mein kleiner Bruder ist tot. Meine Mutter ist in der Klapse, mein Stiefvater hat seinen Job aufgegeben, um bei ihr sein zu können, und meine Schwester Megan hockt ganz allein in unserem Haus in den Bergen und ist krank vor Sorge. Unsere komplette Familie ist zerstört worden – und was ist mit euch? Denjenigen, die an all dem schuld sind? Du hast einen coolen Job beim Fernsehen und verdienst einen Haufen Kohle, Barry Cox ist ein gefeierter Footballstar, Raymond Bronson genießt Sonne, Strand und Meer in Kalifornien, und Julie James freut sich, dass sie am Smith College angenommen wurde. Euer Leben könnte gar nicht besser laufen.«

				»Also hast du beschlossen, uns zu töten?« Helen sprach die Worte aus, obwohl sie nicht daran glauben konnte.

				Aber das kann nicht sein, das ist Collie, dachte sie fassungslos, das ist der nette Typ von nebenan, der sich ein bisschen in mich verknallt hat und der sich an dem Abend, als Barry angeschossen wurde, geradezu rührend um mich gekümmert hat. Der mich ins Krankenhaus gefahren und all die Stunden mit mir gewartet hat, bis wir wussten, dass Barry außer Lebensgefahr war. Warum? Warum hat er das alles für mich getan?

				»Ich habe dich ins Krankenhaus gefahren«, beantwortete Collie ihre unausgesprochene Frage, »weil das die einzige Möglichkeit war, herauszufinden, ob ich den Dreckskerl erledigt hatte. Es war dunkel auf der Sportanlage, und er ist zurückgewichen, als ich die Taschenlampe angeknipst habe. Ich war mir nicht sicher, ob ich ihn richtig getroffen hatte, und wollte die Sache, wenn nötig, im Krankenhaus zu Ende bringen. Aber dann habe ich erfahren, dass er wahrscheinlich nie wieder laufen können wird und mich damit zufriedengegeben. Für einen Typen wie Barry ist ein Leben im Rollstuhl sogar eine noch schlimmere Strafe als der Tod.«

				Helens Handy, das auf der Kommode lag und gerade aufgeladen wurde, klingelte. Die blecherne Melodie, die plötzlich erklang, lenkte Collie einen Augenblick lang ab.

				In diesem Moment fiel die Panik, die Helen gelähmt hatte, von ihr ab, und sie nutzte ihre Chance, um aufzuspringen und loszulaufen. Statt die Tür oder das Fenster zu erreichen, rannte sie in die entgegengesetzte Richtung durch das Schlafzimmer ins Bad.

				Sie knallte die Tür hinter sich zu, schob den Riegel vor, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und rang nach Atem, als Collie sich auch schon von der anderen Seite mit seinem ganzen Gewicht dagegen warf.

				Während er wütend am Knauf rüttelte, blickte Helen sich hektisch nach einer Waffe um, aber da lagen nur ihre Kosmetikutensilien, die sie in ihrer Harmlosigkeit geradezu zu verhöhnen schienen – ein Körbchen mit Schminksachen, ihre Haarbürste, flauschige Handtücher im Regal, Flaschen mit Shampoo, Conditioner und Duschgel.

				Hoch über der Toilette war ein verglastes Quadrat in die Wand eingelassen, das jedoch lediglich Licht spendete, sich aber nicht öffnen ließ.

				Das Rütteln am Knauf endete abrupt. Lediglich das anhaltende Dudeln ihres Handys im Wohnzimmer war noch eine Weile zu hören, bis es schließlich auch verstummte.

				»Collie?«, rief Helen nervös.

				Bleierne Stille.

				Vor weniger als zwei Stunden hatte Ray ihr noch erzählt, Barry hätte behauptet, der Anschlag auf ihn sei ein Raubüberfall gewesen. Wie hatte Barry sie nur so belügen und dadurch in trügerischer Sicherheit wiegen können? Oder hatte Ray gelogen?

				»Ich kenne Ray besser als ihr, und ich sage euch, er würde so etwas niemals tun«, hatte Julie an dem Tag gesagt – war es wirklich erst eine Woche her? –, als sie mit der Nachricht, die Collie ihr geschickt hatte, zu ihr gekommen war.

				Helen hatte ihr damals recht gegeben, und sie wusste auch jetzt, während sie zitternd in der unheilverkündenden Stille verharrte, dass Ray nicht gelogen hatte. Er wäre niemals in der Lage, sie so zu täuschen.

				Nein, er hatte mit Sicherheit exakt das wiedergegeben, was er von Barry erfahren hatte. »Dann war es Barry«, flüsterte sie erschüttert. »Barry hat gelogen.«

				Mein Barry, dachte sie verzweifelt. Ihr strahlender Held mit dem charmanten Lächeln, dem übermütigen Funkeln in den Augen und dem aufbrausenden Temperament. Ihr über alles geliebter Freund, der so wunderbar küssen konnte. Der Mann, der sie heiraten wollte – denn das wollte er doch, oder? –, der sie anbetete – denn das tat er doch, oder? –, und der seit dem Tag, an dem er in seinem roten Sportwagen neben ihr angehalten hatte, nie mehr ein anderes Mädchen angesehen hatte … oder?

				Barry hat gelogen. Helen spürte, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen. Er hat Ray nicht die Wahrheit gesagt, als er behauptet hat, der Anschlag auf ihn sei ein Raubüberfall gewesen.

				Sie wusste nicht, warum er gelogen hatte, aber ganz gleich, ob er es aus Wut über eine eingebildete Kränkung getan hatte, aus Verbitterung über seine Verletzung, aus purer Bösartigkeit oder aus Angst, Ray könnte den Pakt brechen und zur Polizei gehen – der Grund spielte keine Rolle. Er hatte gelogen. Und mit dieser Lüge hatte er bewiesen, wie wenig ihm an ihnen lag – an Ray, an Julie und an ihr.

				»Er hat mich doch geliebt«, wisperte Helen, aber sie hörte selbst, wie hohl und bedeutungslos die Worte klangen. Auch das war eine Lüge gewesen.

				»Collie?«, rief sie noch einmal. »Collie? Bist du noch da? Rede mit mir!« Wieder war die Antwort nichts als Stille.

				Helen lauschte angestrengt, aber von der anderen Seite der Tür drang kein einziger Laut zu ihr herein. Hatte er sich vielleicht wieder in den Sessel gesetzt und lauerte dort still und leise auf sie? Wollte er sie glauben machen, er hätte aufgegeben und sei gegangen, weil er hoffte, dass sie dann von selbst herauskommen würde? Hielt er sie wirklich für so dumm?

				Warum bricht er nicht einfach die Tür auf?, dachte Helen. Stark genug ist er. Hat er vielleicht Angst, der Lärm könnte die Nachbarn alarmieren und veranlassen, nach dem Rechten zu sehen?

				Plötzlich drang von der anderen Seite der Tür ein leises metallisch schabendes Geräusch zu ihr.

				Was um alles in der Welt …?

				Da war es wieder. Leise, aber zielstrebig.

				Helens Blick flog zum oberen Rand der Tür und ihr stockte der Atem. Das rechteckige Blech des Scharniers bewegte sich. Collie schraubte es ab!

				Ich kann nicht einfach hier stehen bleiben und warten, bis er mich umbringt, dachte sie verzweifelt. Ich muss etwas tun … irgendetwas …

				In ihrer Verzweiflung riss sie den Spiegelschrank über dem Waschbecken auf, griff sich eine schwere Parfumflasche, stieg auf den heruntergeklappten Klodeckel und kletterte von dort auf den Spülkasten. Dann hob sie die Flasche mit beiden Händen hoch über den Kopf und schlug mit aller Kraft so lange gegen das kleine Fenster, bis die Scheibe splitterte. Hastig brach sie die Scherben am Rand heraus, zog sich dann hoch und zwängte Kopf und die Schultern durch die schmale Öffnung. Sie spürte keinen Schmerz, dachte nicht darüber nach, dass sie immerhin im zweiten Stock des Gebäudes wohnte …

				»Hilfe!«, rief sie. »Hilfe!«

				Vom Pool her wehten fröhliche Stimmen zu ihr herauf – sie hörte Wasser plätschern, Gelächter, ein paar Gitarrenakkorde. Der Garten war verwaist und lag bis auf die von einigen wenigen Lampen beleuchteten Abschnitte wie ein dunkler Abgrund unter ihr.

				»Hilfe!«

				Und weil es das Einzige war, das ihr übrig blieb, schob sie sich schließlich durch die Fensteröffnung und ließ sich in die Tiefe fallen.

			

		

	
			
				
					

					
						ACHTZEHN
					

					
						»
						Willst du es dir nicht doch
						 
					noch einmal überlegen und lieber zu Hause bleiben?« Mrs James musterte ihre Tochter besorgt. »Es klingt albern, ich weiß, aber … ich habe wieder diese Vorahnungen …«

					»Ach, Mom! Du und deine Vorahnungen.« Julie lachte, obwohl sie das Unbehagen, das sie erfasste, nicht ganz abschütteln konnte. Die Vorahnungen ihrer Mutter hatten sich zwar schon ein paarmal als falscher Alarm herausgestellt, viel öfter aber waren sie zutreffend gewesen. Sie würde nie den Nachmittag vergessen, als ihre Mutter sie bei einer Freundin anrief und bat, nach Hause zu gehen, um zu schauen, ob alles in Ordnung war. Die Sorge ihrer Mutter war ihr damals absolut übertrieben vorgekommen – bis sie den schwarzen Rauch gesehen hatte, der aus dem gekippten Küchenfenster gequollen war.

					»Ich gehe doch bloß mit Bud ins Kino«, versuchte sie, ihre Mutter jetzt zu beruhigen.

					»Trotzdem wäre mir wohler, wenn du absagen würdest, Schatz.«

					»Das geht nicht, Mom. Ich wüsste auch gar nicht, wie ich ihn erreichen sollte, weil er doch gerade erst umgezogen ist und noch keinen Anschluss hat. Seine Handynummer habe ich nur in meinem Handy und das habe ich bei Ray im Wagen vergessen.«

					»Hast du nicht erzählt, dass er in die gleiche Apartmentanlage gezogen ist, in der auch Helen wohnt?« Mrs James ließ nicht locker. »Du könntest sie doch anrufen. Vielleicht kennt sie ihn und kann ihm Bescheid geben. Ich bin mir sicher, dass sie dir diesen kleinen Gefallen gern tun würde.«

					»Dafür ist es wahrscheinlich längst zu spät, weil er bestimmt schon unterwegs ist.« Ihrer Mutter zuliebe ging sie trotzdem zum Telefon, wählte Helens Nummer, lauschte einen Moment lang und legte wieder auf. »Ich kann sie nicht erreichen«, rief sie ihrer Mutter zu, die in der Küche mit dem Geschirr hantierte. »Die Leitung ist mal wieder tot.«

					Ihr Blick fiel in den Spiegel, der über dem Telefontischchen hing. Sie wirkte erschöpft und ihr ungeschminktes Gesicht hob sich unnatürlich blass von ihren flammend roten Haaren ab. Seufzend schob sie sich eine Strähne hinters Ohr.

					
					Ich hätte wenigstens ein bisschen Rouge auflegen sollen, dachte sie. Was soll Bud denken, wenn er sieht, dass ich mich für ihn kein bisschen hübsch gemacht habe? Nicht dass es eine Rolle spielte, was er dachte. Bud konnte von ihr aus denken, was er wollte. Wenn er das Interesse an ihr verlor, war ihr das auch egal. Als sie noch mit Ray zusammen gewesen war, da war das anders gewesen. Sie hatte immer Stunden im Bad verbracht, um sich für ihre Verabredungen vorzubereiten, und dabei hatte ihr vor Aufregung das Herz bis zum Hals geklopft. Von dem Mädchen, das sie einmal gewesen war, schien nichts mehr übrig geblieben zu sein.

					Manchmal fragte sie sich, wie es überhaupt dazu gekommen war, dass sie angefangen hatte, sich mit Bud zu treffen. Wenn sie sich nicht so unkompliziert kennengelernt hätten, hätte sie sich wahrscheinlich erst gar nicht darauf eingelassen. Aber als er damals in der Bibliothek einfach auf sie zugekommen war, auf das Buch in ihren Händen gezeigt und gesagt hatte: »Das ist echt gut. Es gibt aber noch ein anderes von demselben Autor, das ist sogar noch besser«, hatte sie ihn sofort sympathisch gefunden. Sie hatten die Bibliothek gleichzeitig verlassen, und er war wie selbstverständlich neben ihr hergegangen, da sie in die gleiche Richtung mussten.

					Danach war eine Verabredung auf die nächste gefolgt, weil es einfacher gewesen war, Ja zu sagen, statt ihm einen Korb zu geben. Die Treffen mit ihm hatten sie von ihren düsteren Gedanken abgelenkt und die langen einsamen Abende verkürzt. Sie hatte sogar versucht, sich einzureden, sie könne etwas für Bud empfinden, wenn sie ihn nur oft genug sah.

					Aber jetzt war Ray zurückgekommen. Und egal wie sehr sie dagegen angekämpft hatte, es hatte nicht mehr gebraucht als einen Blick in die fragenden grünen Augen in dem schmalen Gesicht, das ihr trotz des Barts immer noch unendlich vertraut war – und sie hatte wieder genau dasselbe empfunden wie damals, als sie diesen Jungen, von dem die anderen Mädchen kaum Notiz genommen hatten, zum ersten Mal gesehen und gewusst hatte: Das ist er.

					Es war Bud gegenüber nicht fair. Sie durfte ihm keine falschen Hoffnungen machen, wenn sie solche Gefühle für einen anderen hatte.

					Es klingelte an der Tür.

					»Das wird Bud sein!« Julie wollte gerade zur Tür laufen, als ihr Blick auf das Gesicht ihrer Mutter fiel, die aus der Küche gekommen war. Sie seufzte und blieb stehen.

					»In Ordnung, Mom«, sagte sie sanft. »Ich bleibe hier, versprochen.«

					»Ich weiß, dass du mich für völlig übergeschnappt hältst, aber …«

					»Schon gut, Mom. Ich habe eigentlich sowieso keine große Lust, auszugehen.« Sie ging zur Tür und öffnete sie. »Hi, Bud.«

					»Hallo, Julie.« Er sah an ihr vorbei. »Hallo, Mrs James. Wie geht es Ihnen?«

					»Gut, danke«, antwortete Julies Mutter. »Komm doch rein und iss ein Stück Kuchen mit uns. Ich habe gerade frischen Kaffee aufgesetzt.«

					»Entschuldige bitte, Bud. Ich glaube, mir ist heute Abend nicht nach Kino«, entschuldigte sich Julie. »Ich hoffe, das macht dir nichts aus. Mom fühlt sich nicht besonders und ich möchte sie nur ungern allein lassen. Wäre es okay für dich, wenn wir einfach hierbleiben würden und ein bisschen fernschauen?«

					»Aber der Film soll wirklich gut sein«, antwortete Bud enttäuscht. »Und du hast gesagt, dass du ihn auf jeden Fall sehen willst.«

					»Können wir ihn uns nicht ein andermal ansehen?«, bat Julie. »Er läuft doch bestimmt noch die ganze Woche.«

					Bud runzelte unwillig die Stirn. »Komm schon, Julie. Ich habe mich schon den ganzen Tag darauf gefreut und mich total abgehetzt, um pünktlich hier zu sein.«

					Er klang ungeduldig und angespannt, und seine Augen lagen so tief in den Höhlen, dass sie beinahe schwarz wirkten. Irgendetwas, vielleicht die Schatten, die das Deckenlicht auf sein Gesicht warf, ließ ihn für einen Moment wie einen völlig Fremden aussehen.

					
					Seltsam, dachte Julie. Ich erkenne ihn kaum wieder. Plötzlich war sie froh, ihrer Mutter versprochen zu haben, zu Hause zu bleiben. Sie war sich noch nicht einmal mehr sicher, ob sie sich überhaupt jemals wieder mit Bud treffen wollte.

					»Wenn du dir den Film unbedingt heute ansehen willst, kannst du ruhig ohne mich ins Kino gehen«, sagte sie. »Das macht mir wirklich nichts aus.«

					»Wir waren verabredet, Julie. Oder willst du mir auf diese Weise vielleicht zu verstehen geben, dass die Sache mit uns beendet ist, weil dein Exfreund wieder in der Stadt ist?«

					Darum ging es ihm also. Deswegen benahm er sich so seltsam, dachte Julie. Beschwichtigend antwortete sie: »Ray hat nicht das Geringste damit zu tun, Bud. Ich möchte einfach nur zu Hause bleiben, das ist alles. Du bist wirklich herzlich eingeladen, den Abend mit uns hier zu verbringen, kannst dir den Film aber auch allein anschauen. Was dir lieber ist.«

					Bud stand einen Moment lang schweigend da. Sein Blick wanderte kurz zu Julies Mutter und wieder zurück. Er schien nachzudenken.

					»In Ordnung«, sagte er schließlich. »Verstanden. Ich weiß, wann ich abserviert werde. Begleitest du mich wenigstens noch kurz zu meinem Wagen?«

					Julie zögerte. Sie hätte sich gern umgedreht, um sich über einen kurzen Blickwechsel mit ihrer Mutter zu beraten, aber das erschien ihr dann doch als zu unhöflich.

					
					Jetzt stell dich nicht so an, dachte sie. Es ist doch nur Bud Wilson, mit dem du schon ganz oft ausgegangen bist. Trotzdem sträubte sich alles in ihr, ihn nach draußen zu begleiten.

					»Fünf Minuten?«, sagte Bud mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich würde gern kurz mit dir über etwas reden. Heute Mittag war ich mit Ray Bronson einen Kaffee trinken.«

					»Du warst was?«, fragte Julie überrascht.

					»Wir haben uns unterhalten.«

					»Über mich?«

					»Unter anderem. Kommst du jetzt noch mit raus oder nicht?«

					»Okay«, gab sie sich geschlagen.

					Bud hielt ihr die Tür auf und ließ sie vor sich auf die Veranda treten, dann gingen sie gemeinsam die Treppe hinunter. Die Abendluft umfing sie mild und süß und über ihnen spannte sich der Himmel wie schwarzer, mit Sternen bestickter Samt.

					»Schöner Abend, findest du nicht?« Er griff nach ihrer Hand, und Julie spürte, wie es ihr kalt den Rücken hinunterlief.

					
						Was ist bloß los mit mir?, fragte sie sich verwirrt. Bud hat doch schon öfter meine Hand gehalten und bisher hat es mich nie gestört. Warum jetzt?
					

					Sie erklärte es sich damit, dass die Unruhe ihrer Mutter auf sie abgefärbt hatte. Und da sie Bud nicht noch mehr vor den Kopf stoßen wollte, ließ sie es zu, dass er Hand in Hand mit ihr über den Rasen zu seinem Wagen schlenderte.

					»Komm, wir setzen uns kurz rein«, sagte er, als sie vor seinem Auto standen.

					»Aber wir können doch auch hier draußen reden.«

					»Glaub mir, was ich dir gleich sagen werde, wird dich ziemlich umhauen. Mir wäre es lieber, du würdest dabei sitzen.« Er deutete mit einem Nicken auf die Beifahrertür. »Komm schon, steig ein. Es wird nicht lange dauern.«

					»Bud …« Julie zögerte, dann holte sie tief Luft. »Ich weiß nicht, was du mir sagen willst, aber ich glaube, es ist besser, wenn ich es nicht höre. Du hattest recht mit dem, was du vorhin über Ray gesagt hast. Und was immer er dir erzählt hat, als ihr euch heute getroffen habt … es stimmt. Wir haben uns einmal unendlich viel bedeutet und daran hat sich nichts geändert. Ich habe versucht, dagegen anzukämpfen, aber ich schaffe es nicht. Es ist wohl das Beste, wenn wir uns nicht mehr sehen.«

					»Weißt du, was komisch ist?«, meinte Bud, ohne auf das einzugehen, was sie gesagt hatte. »Warum nennst du mich eigentlich nie Collie?«

					»Collie?« Es war zu dunkel, um in seinem Gesicht zu lesen, umso deutlicher spürte sie seine Hand, die ihre fest umschlossen hielt. »Wolltest du denn, dass ich dich so nenne? Das war mir nicht klar. Als wir uns kennengelernt haben, hast du mir erzählt, dass dich alle in deiner Familie Bud nennen.«

					»Mein kleiner Bruder hat damit angefangen«, sagte er leise. »Danny war so ein süßer kleiner Junge. Als Kind konnte er ›Collingsworth‹ nicht aussprechen und rief mich stattdessen ›Bubba‹ – du weißt schon, für Bruder. Und als er dann größer wurde, fing er an, Bud zu sagen.«

					»Das ist … sehr süß.« Julie lächelte unbehaglich und fragte sich, warum er ihr das alles erzählte. »Hör zu, Bud, ich sollte langsam wieder reingehen. Meiner Mom geht es nicht gut.«

					»Meiner Mom auch nicht.« Buds Stimme klang ganz dumpf. »Ihr geht es sogar noch viel schlechter als deiner. Und schuld daran seid ihr vier! Eigentlich wollte ich mit jedem Einzelnen von euch abrechnen, aber es ist nicht ganz so gelaufen, wie ich es geplant hatte. Du, Julie, standst ganz oben auf meiner Liste. Weil du so geschmacklos warst, die Blumen zu schicken.«

					»Die Blumen?«, flüsterte Julie. »Du meinst … oh Gott! Du bist …«

					Bud ließ ihre Hand los. Einen Moment lang stand Julie wie gelähmt da, dann schaffte sie es, den Mund zu öffnen, um zu schreien. Zu spät. Ihr Schrei verstummte zu einem Röcheln, als sich zwei starke Hände um ihren Hals schlossen.

					»Rosen«, sagte Bud. »Gelbe Rosen – ein riesiger Strauß gelber Rosen! Pa hat sie mir genau beschrieben. Er hat gesagt, sie hätten wie kleine Sonnen ausgesehen! Wenn du ihm die Sonne schenken wolltest, warum hast du dann nicht angehalten? Warum hast du dich nicht neben ihn auf die Straße gekniet, nach seiner Hand gegriffen und ihn getröstet? Hast du wirklich geglaubt, du könntest dich mit ein paar Rosen von deiner Schuld loskaufen? Was nützen Rosen einem kleinen Jungen, der allein im Dunkeln stirbt?«

					Die Hände drückten zu. Es gab nichts mehr auf der Welt als diese Hände – die Hände und den Schmerz und das Rauschen in ihren Ohren und die Millionen kleiner Lichtblitze hinter ihren Lidern.

					
						Er wird mich umbringen, dachte Julie fassungslos. Er wird mich mit seinen bloßen Händen umbringen! Aber ich will noch nicht sterben. Ich habe doch noch gar nicht richtig angefangen zu leben. Es gibt noch so viel, was ich erleben möchte – studieren, mein eigenes Geld verdienen, heiraten, Kinder … Mein ganzes Leben liegt noch vor mir!
					

					
						Und Mom! Mein Gott, erst Dad und jetzt ich … Es würde ihr das Herz brechen!
					

					
						Ich werde Ray nie wiedersehen.
					

					Einmal hatte sie in seine grünen Katzenaugen geblickt und gesagt: »Ich liebe dich.« Nur ein einziges Mal.

					Vor so langer Zeit. Er wird es nie wissen, dachte sie verzweifelt. Er wird nie erfahren, dass ich ihn immer noch liebe.
					

					Der Gedankenstrom riss ab. Bleierne Schwärze umfing sie, und dann wusste sie, wie es sich anfühlte … allein im Dunkeln zu sterben.

					»Julie! Julie, wach auf!« Die Worte drangen wie aus weiter Ferne zu ihr und schafften es kaum, das dröhnende Rauschen des Blutes in ihren Ohren zu durchdringen.

					»Julie! Komm zu uns zurück! Julie!«

					
						Ich träume, dachte sie. Träumt man, wenn man tot ist? Träumt Danny Gregg? Träumt mein Vater?
					

					»Sie kommt zu sich«, sagte eine Stimme, die vertraut klang. »Julie?«

					Sie öffnete die Augen. Über ihr waren die Sterne und das Gesicht eines Jungen, der sich über sie beugte.

					»Julie, kannst du sprechen?«

					»Ray?«, wisperte sie angestrengt, während ein stechender Schmerz ihre Kehle durchfuhr. »Bud… er wollte mich …«

					»Ich weiß.« Ray strich ihr behutsam eine Strähne aus dem Gesicht. »Du musst keine Angst mehr haben. Er kann dir nichts mehr tun. Ich habe ihm von hinten eins mit der Taschenlampe übergezogen.« Er schüttelte den Kopf. »Oh Mann, ich glaube, ich bin gerade noch rechtzeitig gekommen.«

					»Wie fühlst du dich, Liebes?« Ihre Mutter beugte sich besorgt über sie. »Gott, dieser Kerl muss vollkommen verrückt sein, dich einfach so ohne Grund anzugreifen.«

					»Er hatte einen Grund«, antwortete Julie leise. »Einen ziemlich guten sogar. Ray, woher wusstest du …? Wieso bist du hier?«

					»Barry hat mich vor ein paar Minuten angerufen und den Pakt aufgelöst. Er hat gesagt, dass wir in Gefahr sind – du, Helen und ich –, und dass ich euch so schnell wie möglich warnen soll. Ich habe versucht, dich zu erreichen, aber eure Leitung war tot, und Helen ist weder ans Festnetz noch an ihr Handy gegangen. Und dann fielen mir wieder seine Hände ein und plötzlich ergab alles Sinn.«

					»Wessen Hände?«, fragte Julie verwirrt.

					»Die von Bud. Als ich ihm heute Mittag bei Starbucks gegenübersaß, ist mir auf seinem rechten Handrücken ein gelber Farbfleck aufgefallen. In dem Moment habe ich mir nichts dabei gedacht, aber nachdem ich mit Barry gesprochen hatte, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen. Es war das gleiche Gelb, mit der die Dachleiste am Haus der Greggs gestrichen war. Erinnerst du dich noch, dass ich mich darüber gewundert habe, wie jemand, der so klein ist wie Megan, bis ganz nach oben kommen soll?«

					»Und die Hemden auf der Wäscheleine …«

					»… gehörten Bud. Megan ist seine Schwester.«

					»Würde mir bitte jemand erklären, worum es hier geht.« Mrs James blickte zwischen ihrer Tochter und Ray hin und her. »Ich verstehe das alles nicht. Ray, hast du etwa gewusst, dass Bud versuchen würde, Julie etwas anzutun, und bist gar nicht zufällig hier vorbeigekommen? Aber wie …?« Sie verstummte, als eine Polizeisirene immer lauter wurde.

					Kurz darauf hielt ein Streifenwagen mit Blaulicht vor dem Haus, Autotüren öffneten sich und wurden zugeschlagen, dann rannten zwei uniformierte Polizisten die Einfahrt hoch.

					»Wir haben einen Notruf erhalten«, rief der Erste der beiden. »Der Anrufer hat uns hergeschickt. In der Apartmentanlage Four Seasons hat sich eine junge Frau aus ihrem Badezimmerfenster im zweiten Stock gestürzt. Als sie wieder zu sich kam, erzählte sie den Nachbarn, die sie gefunden hatten, dass ein Mann namens Wilson versucht hätte, sie umzubringen. Sie war davon überzeugt, dass er auch hierherkommen würde. Und so wie es aussieht …«, sein Blick wanderte von Julie, ihrer Mutter und Ray zu der Gestalt, die ein paar Meter weiter reglos am Boden lag, »hat sie damit recht gehabt.«

					»Das hat sie«, bestätigte Ray. »Wir hätten Sie schon viel früher verständigen und Ihnen alles erzählen sollen.«

					Er schob einen Arm unter Julies Kopf, hob sie behutsam in eine sitzende Position und stützte sie von hinten. An ihn gelehnt, blickte sie in das besorgte Gesicht ihrer Mutter.

					
						Wir werden es niemals ungeschehen machen können, dachte sie. Was wir letzten Sommer getan haben, ist nicht wiedergutzumachen. Aber wir können endlich die Verantwortung dafür übernehmen. Das wäre immerhin etwas.
					

					»Warum nicht du, Ray?«, fragte sie und drehte sich zu ihm um. »Du warst genauso daran beteiligt wie wir alle. Warum hat Bud nicht versucht, dir etwas anzutun?«

					»Das hat er«, sagte Ray leise. »Heute Abend.« Er drückte sie fest an sich. »Er wusste, dass es die schlimmste Bestrafung für mich sein würde, in dieser Welt ohne dich weiterleben zu müssen.«
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